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PRÄSIDENT (um 9 Uhr 47 Min.): Ich er­
öffne die Sitzunlg. Das Protokoll der letzten
Sitzung ist geschäftsordnungsmäßig auf­
gelegen. Es ist urrbeanstandet gebJiteben, dem­
nach als genehmigt zu betrachten.

Ich ersuche um Verlesung des Einlaufes.
SCHRlfTfÜHREIR (liest):
Vorlage der Landesregierung, betreffend

Rtigelung der dienst- und besoldungsreCiht­
lichen Verhältnisse der Bediensteten der nieder­
östureichischen Straßen-und Brückenverwal­
tung.

PRÄSIDENT (naclz Zuweisung des Ein­
lautes an den zuständigen Ausschul!): Bevor
ich in die Tagesordnung ,eingehe, teile ich ,dem
Hohen Hause mit, daß nach dem Amtlichen
Protokoll gestern der Abg. Dubovsky den
Herrn Abg. StangIer mit dem Wort "Haus­
tepp" beleidigt Ihat. Ich rufe ihn daher zur
Ordnung.

Wir gelangen zur Beratung der Ta.gesord­
nung und fahren in der Spezialdebatte zur
Beratung des Vorall.'>ch Iages 1951 fort.

Ich ersuche den Herrn Referenten Abgeord­
neten Schöberl zur Gruppe 1, PoHzei, zu
berichten.

IBerichterstatter Abg, SCHÖBERL: Die
Gruppe 1, Polizei, weist Ausigaben von 40.000 S
aus, denen keine Einnahmen gegenüberstehen.
Dieser Betmg ist für das Schubwesen vor­
gesehen.

Ich bitte den tHerrn Präsidenten, die
Spezial,debatte zu eröffnen.

PRÄSIDENT: Zum Wort gelangt der Herr
Abg. Ba chi n:g e r.

Abg. BACHINOiEiR: Wie der Herr Bterkht­
crstatter bel'eits erwähnt hat, ist ,auch heuer
gleich wie im Vorjah,re in den Voranschlag
1951 ,der bescheidene Betrag von 40.000 ,S füT
das Schubwesen eingesetzt. W,enn ich zu dieser
Gruppe einige Würte sagen daTf, so IgIaube ich,
daß es nicht notwendi,g ist, die Verdienste d~r

Polizei oder der GendarmeTie hesonders Ihervor­
zuheben, denn wir wissen alle, daß beide
Beamtenk'Örperin den harten Jahren nach dem
Kriege ihre Pflicht voll und ganz erfüllt
haben. Die Polizei und auch die Gendarmerie
sind zum Schutze der gesamten Bevölkerung
da, das ist selbstv,erständlich, und kh will
hier nur vom 'Standpunkt der Landwi'rtschaft
aus auf die Verkehr,spolizei 'hinweisen. Es ist
nun leider einmal so, daß die Besitzer von
landwirtschaftlichen Betrieben dort, wo die
Grundstücke sehr weit vom Betrieb entfernt
sind, es notwendig haben, ihr Arbeitspersonal
mit Anhängern an Traktoren z'ur Arbeitsstätte
zu führen und von dort wiederum zurück. Sie
haben leider keine andere Möglichkeit. Ähnlich
ist es auch bei anderen fuhrwerken. Wenn nun
mehrere Personen mit,geführt werden, dann
erfordert dies von seiten der Straßenpolizei in
Bezug auf die jeweilige Belastung eine Be­
willigung. Ich bitte daher das Hohe :Haus, dem
folgenden Resolutionsantrag die Zustimmung
zu gebell. Er lautet (liest):

"Der Landeshauptmann wird aufgefordert,
bei der Bundesregierung darauf zu drängen,
daß zur Ermöglichung der Mitnahme des not­
wendigen Arbeitspersonals beim Verkehr mittels
Traktoren zwischen tHof und Feld 'und SOIl­

stigen Wirtschaftsfl1hren die erforderlichen
Erleichterungen im;etz gegeben werden."

PRÄS10ENT: Zu: XTort ist der Her'r Ab­
geor-dnete Te sa r gemeldet; ich erteile es ,ihm.
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Abg. TESAR: Hohes Haus! Nach den
Worten meines Freundes Bachinger über die
Verdienste der Polizei und Gendarmerie
gestatte ich mir auch zu unterstreichen, daß
diese sicherlich voll und ganz ihre Pflicht
getan haben. Wir müssen aber vermeiden, daß
dIese Elitetruppen, ,die f'ür Ruhe und Ordnung
zu sorgen haben, immer wieder Belästigungen
'unnötiger Art, speziell durch Aktenerhebunigen
und dergleichen, ausgesetzt sind. Die Pa­
trouillentähgkeit gerade der Gendarmerie ist
sehr behindert, weil durch die Verhältnisse,
die heute hier bereits geschildert wurden, ver­
schißdenste Anforderungen an sie gestellt
werden. So sollte sie zum Beispiel durch zeit­
raubende 'Erhebungen in ihrer eigentlichen
Tätigkeit für den Patrouillendienst nicht ge­
stört werden. Gerade in den letzten Wochen
haben wir gesehen, daß immer wieder EIe­
menteam Wer!k: sind, die, sei es durch eine
schlechte Erziehung oder sei es, weil sie
arbeitsscheu sind, darauf ausgehen und dar­
über nachdenken, wie sie Ieic'ht und ohne viel
Mü:he und Sorge zu Geld kommen könnten.
Wir haben es zum Beispiel ,im Bezirk Lilien­
feld und im Bezi'rk IHainfeld erlebt, daß dort
die Ki'fChenbesuchernicht sicher waren, auf
i'hr,em Heimwßg von Räubern überfallen zu
werden. Es muß dafür Igesorgt werden, daß
solche Vorkommnisse schon im vorhinein durch
einen bei Tag und Nacht bestehenden
Patrouillendienst verhindert werden.

Aus der Erfahrung wissen wir, daß schon
in früheren Jahren, wo das Unwesen der
Bettler besonders stark bemerkbar war, diese
Leute sich besonders ,in einschichtig gelegenen
Höfen erkundigt haben, wie ,die Gendarmerie
in dieser Gegend ist, ob sie fleißig, ob sie
nachlässig ist und der,gleichen. Von der Aus­
kunft, die sie erhalten 'haben, machten sie
ihre weitere Tätigkeit abhängig.

Eine weitere Angelegenheit, ,die ich beim
Kapi'~el Polizei besprechen möchte, ist die
wirksame Mitarbeit ,der Polizei und ganz
besonders der Gendarmerie bei ,der Pfuscher­
bekämpfung. nie Tatsache, daß wir hier in
Österreich noch immer diereichsrechtlichen
Bestimmungen auf dem Gebiete der Pfuscher­
bekämpfung in Kraft haben, nach welchen
nicht die Verwaltungsbehörde bestraft, sondern
die Geriohte, hat auf diesem Gebiet'e zu
Klagen der Wirtsohafth,eihenden geführt, daß
die Erledigung der diesbezüglichen Anzeigen
langsam vor sich ,geht. Wir dürfen nicht ver­
gessen, daß nicht nur der Staat, das Land
und die Gemeinden, sondern auch wir alle
sehr daran ,interessiert sind, daß ,in dieser
Pfuscherbekämpfung wirklich ein schnelleres
Tempo eintritt. Denn wir wissen aus Erfah­
rung, daß eine schnelle Bestrafung des

Pfuschers dazu führt, daß er nicht wieder
pfuscht. Die Orglane, die die Erhebungen
durchzuführen haben, nehmen aber ihre Auf­
gabe leider Gottes oft auf die leichte Schulter.
Das können wir aber absolut nicht gutheißen,
schon aus dem einfachen Grund nicht, weil
dadurch letzten Endes nicht nur die Bereit­
schaft der Gewerbetreibenden zu jeglicher
Leistung, sei es an Steuern, an Krankenkassen­
beiträgen 'und ,dergleichen abgetötet wird. Daß
aber der Steuersäckel die Steuern, die ihm von
den Gewerbetreibenden zufließen, genau so
braucht wie die Krankenkasse ihre Beiträge,
ist wohl selbstv'erständlich. Ich verweise in
diesem Zusammenhang auch damuf, daß im
Juli 1950 im Baugewerbe durch eine Ab­
machung im Rahmen des Nachziehverfahrens
bestimmt wurde, ,daß die Pfuscherbekämpfung
nicht11'ur von seiten der Arbeitgeber, sondern
auch von seiten der Arbeitnehmer zu unter­
stützen ist, weil beide T,eilean dieser Frage
interessiert sind. Trotz dieser Abmachung und
verschiedener Versprechungen müssen wir ,abel'
feststeHen, daß h,i,er bedauerlicherweise nicht
jener Durchgriff erfolgt ist, de"" absolut not­
wendig wäre. Wenn immer und immer wieder
Arbeitslosenziffern !genannt werden, dann sind
an der Höhe dieser Ziffern nicht zuletzt auch
die PfuscheraTbeiten schuld, also Arbeiten, die
nicht in ordnungsgemäßer Art und Weise
durchgeführt werden. Einzelne Bundesländer,
ich glaube Salzburg und Steiermark, haben
schon eigene BeratungssteHenfür die Be­
kämpfung des Pfuscherunwesens geschaffen.
Wir stehen aber hier auf dem Standpunkt, daß
wir mit dieser Angele,genheit das Budget nicht
belasten können und dürfen, sondern daß der
bisherige Apparat, wenn er voll und am
richtigen Platz eingesetzt wird, zur Bekämp­
fang ,des Pfuscherunwesens durchaus genügt.
Es dreht sich darum, daß von den ,amtlichen
Stellen mit jener Streng1e vorgegangen wird,
die notwendig ist, um auch auf diesem Ge­
biete Ordnung zu machen. Der Gewerbeschein,
den jemand in der Tasche trägt, ist diesem
selbstverständlich ein Heiligtum, und er hat
durch ihn nicht nur 'Rechte erworben, sondern
auch Pflichten zu erfüllen. Diese Pfliohten
kann er aber nur dann erfüllen, wenn ihn die
VerWialtungsbehörden in seinen Bestrebungen
unterstützen. Ich möchte von diesem Saale aus
die Gerichte, die Polizei- und Gendarmerie­
kommandos ersuchen, den Gewerbetreibenden
,in ihrem harten Kampf g,~gen das Pfuscher­
unwesen zur Seite zu stehen und dafür zu
sorgen, daß nur ,auf legalem Wege gearbeitet
werden ,darf. Ruhe und Ordnung sind die Eck­
pfeiler jeder ordnungsmäßigen Verwalt'ung.
Ruhe und Ordnung müssen aber auch in
Handel und Gewerbe gewährleistet sein, damit
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diese ihrer Pflicht gegenüber dem Staat, dem
Land und den Gemeinden voll und ganz
genügen können. (Beifall bei der ÖVP.)

PRÄSIDENT: Zum Wort gelangt der
Herr AIJg. Hainisch.
A~g. HAINISOH: Hohes Haus! In den

letzten Monaten habe ich die Beobachtung
gemacht, daß von der Verkehrspolizei am Orts­
eingang verschiedener lüederösterreichischer
Orte Verkehrstafeln aufgestellt wurden, die
eine Einschränkung der für das ganze übrige
Bundesgebiet gültigen Verkehrsschnelligkeit oft
auf wClüge Kilometer vorschreiben. So wurd1e
erst vor kurzem auch am Ortseingiang von
Stockerau eine solche Tafel aufgestellt, die die
Verkehrsgeschwindigkeit auf 25 Kilometer
herabsetzt. Es ist aher kein sichtbarer Grund
dafür vorhanden. Die Straße ist ,dort kerzen­
gerade und ebenso breit wie die frühere
Strecke; links liegen felder und rechts stehen
einige Häuser. Ich glaube, daß eine Verkehrs­
regelung gewiß eine gute Sache ist, sie soll
aber nicht etwa so ausarten, diaß sie letzten
Endes zum Verkehrshindernis wird. Jeder, der
selbst Autofahrer ist, weiß, daß die Geschwin­
digkeit von 25 Kilometer die eines Radfahrers
ist. Die beim Ortseingang aiUf,gestellte Tafel
bedeutet daher, diaß jeder fahrer praktisch
gezwungen ist, dieses Verbot zu übertreten,
daher angehalten und angezeigt werden
müßte. Das geht natürlich entschieden zu weit,
und es wird gut sein, wenn die niederöster­
reichische Landesregierung ihr Au,genmerk
darauf richtet. Es ist nicht notwendig, daß wir
in Niederösterreich päpstlicher sind als der
Papst. Wenn man in Wien auch in verkehrs­
reichen Straßen mit einer St'undengeschwindig­
keit von 40 Kilometer fahren kann, ,dann ist
nicht einzusehen, warum man in Korneuburg,
Stockerau usw. nur mit einer Geschwindigkeit
von 25 Kilometer fahren soll.

PRÄSIOENT: Die Rednerliste ist erschöpft,
der Herr BerichterstaHer ,hat das Schlußwort.

Berichterstatter Abg. SOHÖBERL (Sclzlll/J­
wort): Ich stelle an das Hohe Haus den An­
trag, die Gruppe I des Voranschlages 1951
anz'unehmen.

PRÄSI:DENT: Zur Abstimmung und Be­
schlußfassung liegen die Gruppe 1, Polizei,
und ein Resolutionsantrag des I-Ierrn Abgeord­
neten Bachinger vor.

Ich lasse zunächst über ,die Gruppe 1 selbst
und z'um Schluß üher den zu dieser Gruppe
vorliegenden Resolutionsantra,g abstimmen.
(Abstimmung über Gruppe 1 in Erfordernis
und Bedeckung.) A n gen 0 m m e n.

Ich ersuche den Herrn Berichterstatter um
die Verlesung des Resolutionsantrages des
Herrn Abg. Bachinger.

Berichterstatter Abg. SCHÖBERL (nach
Verlesung des Resolutionsantrages des Abge­
ordneten Bac!linger): Ich beantrage die An­
nahme dieses Resolutionsantrages.

PRÄSIDENT (Abstimmung über den Reso­
lutionsantrag Bachinger): An gen 0 m me n.

Ich ersuche den Herrn Referenten Abgeor,d­
neten Schöberl, zur Gruppe 2, Schulwes,en, zu
berich ten.

Bericht,erstatter Abg. SCHÖBERL: Die
Gruppe 2, Schulwesen, weist Aus,gaben im
Betrage v~n 7,466.400 S auf, denen Ein­
nahmen von 489.000 S gegenüberstehen. Es
ergibt sich daher ein Nettoerfordernis von
6,977.400 S.

Gegenüber dem Vorjahre sind die Ausgaben
dieser Gruppe um 21 Prozent hÖ'her.Es mußte
bei der Veranschlagung neu auf die Reise­
kosten der Dienstbeschreibungs- und Diszi­
plinarkommissionen der Volks- und Haupt­
schullehrer B'edacht genommen werden.

Ich bitte den Herrn Präsidenten, die Spezi,al­
debatte zu eröffnen.

PRÄSIDENT: Zum Worte gelangt Herr
Landesrat Gen ne r.

Land'esrat GENNER: ,Hoher Landtag! Die
Tatsache der jahrelangen Benachteiligung
Niederösterreichs hat sich besonders ,auf dem
Gebiete des Volksschulwesens verhängnisvoll
ausgewirkt und ist hier im Budget besonders
sichtbar. Es ist eine bekannte Tatsache, daß
die Schulen in Niederösterreich durch dcn
Krieg ganz besonders schwer gelitten haben.
In unserem Lande ist die größte Zahl 'von zer­
störten Schulen zu verzeichnen. Auch ,der Zu­
stand jener Schulen, die nicht beschädigt
worden sind, ist sehr schlecht, weil sie nach
dem Kriege lange Zeit hindurch noch für die
Unterbringung von Truppen und als Spitäler
verwendet wurden. Es ist schon festgesteIH
worden, daß ein großer Teil lunserer Schulen
bereits wieder auf,gebaut ist, während bei
einigen Schulen der Wiederaufbau noch nicht
zur Gänze durchgeführt werden konnte. Es
fällt mir selbstverständlich nicht ein, zu ver­
langen, daß man mit den Mitteln des Schul­
baufonds alle diese Schulgebäude wieder auf­
bauen soll, denn es wurde bereits festgestellt,
daß der Schulbaufonds nur über 8 Millionen
Schilling verfügt. Wenn man ,die hohen Bau­
kosten herücksichtigt, dann wird es kaum
möglich sein, mit diesem Betrag :auch nur an
den Bau etwa einer IHauptschule Z'U denken.
Wir wissen ja alle, diaß der ausgeworfene
Betrag in Anbetracht der hohen B,aukosten
relativ gering 'ist, wenn auch, wie bekannt, die
Gemeinden Schulbaufondsbei'häge leisten müs­
sen. Man muß nun hierz'u feststellen, daß
unsere Bevölkerung, vor allem die Arbeiter-
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k'lll1gen gemacht wer,den müssen. Das ist die
tatsächliche Lage, losgelöst von allen Ab­
lenkungen und von allem Klimbim, das darum
gemacht wird. In der Tat hat der Herr
Finanzreferentauch zugegeben, daß gerade
diese Regelung eine gewisse 'Schädigung für
Niederösterreich gegenüber den anderen
Bundesländern bedieutet.

Nun habe ich hier einen Erlaß des Landes­
amtsdirektors an alle Referenten der Landes­
ämter 'usw., in dem es heißt, daß alle An­
gelegenheiten, welche eine finanzielle Belastung
des Landes mit sich bringen, vor Einbringung
durch ·die Landesregierung dem zu~tändigen

Finanzreferenten zu übergeben sind. Es :he,ißt
dafiin, daß 'hierzu beispielsweise der Dienst­
postenplan oder beispielsweise Schulangelegen­
heiten gehören, die eine Belastung des Landes
mit sich bringen könnten. Gerade ,der Hinweis
auf die Schulangelegenheiten beweist, daß das
Bestreben besteht, bei der Schule besondere
Ersparungen durchzuführen. Auch der Herr
Finanzreferent hat im Finanzausschuß bei
diesem Kapitel mit breitem Behagen darüber
gesprochen, daß er einer Meinung mit dem
Finanzminister ist und daß die Großzügigkeit
auf dem Gebiete des Schulwesens ein Ende
nehmen müsse.

Es ist schon im vorigen Jahr ges1agt worden,
daß auf dem Gebiete des Schulwesens und
überhaupt auf dem Gebiete der Finanzen bei
diesen Ausgleichsverhandlungen mit ,dem
Bunde ein sehrgroß·erETfolg erzielt worden
wäre. Es ist ausg,erechnd worden, wieviel die
Forderung dies f.jnanzminist'ers auf Übernahme
der Besoldung der Lehrer durch die Länder
diesen kosten würde und wie groß d;:r 'Betrag
war, der im Weg.e der Verhandlungen 'tatsäch­
lich vereinbart wor:den ist. Wir wissen nun
alle, ,daß im vorigen Jahr erklärt wurde, der
Finanzminister habe ,auf diese Forderung ver­
zichtet, aber dafür müsse das Land ei'n neues
Notopfer von 24 Millionen >Schilling über­
nehmen, von dem 11 Millionen SchiHing auf
die Gemeinden überwälzt worden sind. Das
war also der Erfolg des vOl'igen Jahres.

Heuer ist es wieder als ein Erfolg gepriesen
wor,den, daß diese Forderull'g ,des f inanz­
minist'ersaus finanziellen Gründen von allen
Ländern abgelehnt wurde, wofür aber gewisse
Ei'nsehränkungen oder Spannaßnahmen oder
neue Last,en durch die Lä'nder getragen werden
müssen. Ich stelle hier nun fest, daß ,das nicht
nur eine finanzielle Frage ist, es ist vielmehr
eine grundsätzliche Frage, ob der Lehrer vom
Bund o·der von den Ländern besoldet werden
soll. Als bekannt wurde, daß hei den Finanz­
ausgleichsverhandlungen der Finanzminister
wieder diese Forderung stellen wird, ist eine
große Unruhe unter den Lehrern entstanden;

bevölkerung in den Industriegemeinden, die
nach dem Kr,ieg von der Bundesregierung im
Stich gelassen worden ist, eine ungeheure
Schulfreudigkeit an ·den Tag legte, obwohl
sie noch Not und Hunger gelitten hat. Gera,de
die Gemeinden, die 'unter oft sehr großen
Opfern, die sich auf lange Zeit erstreüken, ihre
Schulen aufgehaut haben, sind dadurch jetzt
in großem Ausmaß verschuldet. Wenn auch der
Bund seiner V.erpflichtung nicht nachgekom­
men ist, so haben doch die Gemeinden mit
schweren Opfern den Aufbau ihrer Schulen
durchgeführt. Es ist nirgends sichtbar, daß der
Bund irgendwie mitgeholfen hätte, ,die zer­
störten Schulen wiederaufzubauen. Auch heute
noch ist der Zustand vieler Schulen so, daß sie
ihrer A:ll'figabe nicht gerecht werden können.
Es ist festgestellt worden, daß besonders in
Industriegemeinden noch vielfach Wechsel­
unterrioht erteilt werden muß; das bedeutet,
daß der Unterrichtserfolg, aber a'uch die Ge­
sundheit der Kinder,gefährdet ist, weil die
Kinder erst spät von der 'Schule nach Hause
kommen. Es sind also hier mannigfache
Sorgen vorhanden. Ich erinneredinan, daß
bei den Budgetverhandlungen für das Jahr
1950 der Hohe Landtag einstimmig einen An­
tmg, den wü damals ;gestellt 'haben, ange­
nommen hat, mit dem die Bundesregierung auf­
gefordert worden ist, ihre !Beiträge für den
Wiederaufbau der Schulen Niederösterreichs
zu leisten. Seither ,i,st davon überhaupt nicht
mehr gesprochen und auch nicht mitgeteilt
worden, ob der Finanzreferent des Landes
Niederösterreich bei den finanzausgleichsver­
handlungen daTauf Bezug genommen und den
Finanzminister gefragt hat, ob der 'Bund seine
diesbezüglichen VerpHicMungen erfüllen wird.
Es ist vielmehr von ander,en Dingen, die
durohaus nicht iSO wichtig sind, geredet
worden. Bei diesen Finanzausgleichsverhand­
lungen ist bekanntlich eine Vereinbarung ge­
froffen worden, von der wir schon festgestellt
haben, daß sie eine Verschlechterung der
Schule bedeutet. Der Herr Finanzreferent hat
hierzu einfach gesagt, das sei eine Entstellun'g.
Das ist aber keine tatsächliche Widerlegung
unserer Behauptung. Der Herr Finanzminister
selbst hat be1i der Einbfiingung des Bundes­
budigets im Parlament festgestellt, ·daß der
Bund diesmal für die Länder :und Gemeinden
eine ,gewisse Hilfe 'gefunden hat, indem er
einen Teil der 'Schulkosten übernehmen und

'auch bei der Zahl der Schulklassen helfend
eingreifen wird. Aber es ist ganz klar, daß
nach dieser Vereinbarung entweder 'Einschrän­
kungengemacht oder neue Lasten g,etrag,en
werden müssen, einen anderen Weg gibt es
nicht. Bei der Einstellung aber, die hier
herrscht, besteht die Gefahr, ·daß Einschrän-



Landtag von Ni,ederösierreich. 11. Sesslion der V. Wahtperiode. 8. Si,jizung am 21. Dezemher 1950. 167

•

begreiflicherweise. Es ist dann eine Abordnung,
bestehend aus Vertretern der Gewerkschaft
aller drei Richtungen zur Landesregi1erung
gegangen, um bei den Vertret1ern aller Par··
teien vorzusprechen und zu ersuchen, daß
gegen dies'e forderung des finanzministers
Stellung genommen 'Und gegen sie der Kampf
geführt werde. Die Abordnung war auch bei
mir. Es war ,g,erade der Vertreter der Volks­
partei, der Hauptschuld:ireMor f üchsl, bei mir,
der sehr scharf gegen dies,e forderung des
finanzministers vom Standpunkt der Lehrer
aus Stellung genommen hat und überdies auch
die schweren folgen ,des Wechselunterrichtes
vorgebracht hat. Es ist ganz klar, die Lehrer
befürchten von einer Verländeru!I1g Nachteile
in finanz;ieller Hinsicht,und sie befürchten mit
Recht nach all den Erfahrungen, die sie bisher
gemacht :haben, daß der parteipolitische Druck,
der ausgeübt wird, noch verstärkt wird'.

Das ist aber nicht nur eine finanz'ieHe Frage,
sondern auch eine solche von grundsä'!zlicher
Bedeutung, das heißt, daß man gegen diese
forderung, die immer wiederkehrt, nicht nur
aus finanziellen, sondern auch aus grundsätz­
lichen Erwägungen im Interesse der Schule
kämpfen muß. <Das ist ganz klar, und ich
gla'ube nicht, daß es einen Lehrer gibt, für den
das nicht ebenfalls klar wäre. Und daß es den
Lehrern klar ist, haben gerade die Unter­
redungen mit ihnen bewiesen. Es ist, sagen
wir, ,auch eine Verschleierung, wenn die Sache
so hingest1ellt wird, als ob ein finanzieller Er­
folg erzielt worden wäre, weil diese 'fol'derung
abgelehnt wurde.

Ich möchte bei dieser Gelegenheit auch auf
einige andere Dinge verweisen. Es ist heute
noch zu beobachten, daß Mittelschulen in
Gebäuden von PflicMschulen untergebracht
sind, wie z'um Beispiel in Tulln und in
Gänsemdorf. für die Unterbringung der
MiUelschulen ist aber der Bund verantworUich,
und ich glaube, daß man den Bund: daran er­
innern soll, daß er diese seine Verpflichtungen
erfüllt, um so mehr, 'als gerade unsere Bundes­
regierung immer wieder gegen Niederösterreich
vorgeht. Es ~ist notwendig, daß der Bund den
einfachsten Verpflichtungen auf diesem Gebiet
nachkommt, damit der Unterricht Ül den
Pflichtschulen nicht leidet,

Es ist mir unter anderem auch mitgeteilt
worden - und das ist bezeichnend -, daß die
Lehrer des B'ezirkes Waidhofen an dier Thaya
nicht einmal wagen, der Gewerkschaft beizu­
treten, weil es dem Bezirksschulinspektor nicht
recht ist. Wdcher Geist -- wenn man das
überhaupt so bezeichnen kann - im Landes­
sc1lUlrat herrscht, will ich Ihnen an einem Bei·
spiel zeigen. In Niederösterreich erscheint
regelmäßig das "Verordnungsblatt für. den

Dienstbereich des Landesschulrates für Nieder­
österreich". Im Verordnungsblatt vom 30. No­
vember ist unter dem Titel "Von Büchern und
Lehrmitteln" 'eine IBuchbesprechung enthalten.
Das Buch, eine Übersetzung aus dem Hollän­
dischen, trägt den Titel "Dürsf.endes Paradies".
In der Besprechung dieses Romanes von Adrian
Hulshoff heißt es dann wörtlich (liest):
"Dieser fesselnd geschriebene Roman bildet
den Rahmen zu ungemein anregenden Erörte­
rungen über das Kolonialproblem, über
soziale fragen, besonders im Hinblick lauf die
Negerbevölkerung, die,nach Meinung des Ver­
fassers, vor Aufhebung ,der Sklaver'ei besser
und sicherer gelebt hat als heute." Und
schließlich wird empfohlen (liest): "Alles in
allem ein lesenswertes Buch, das dehl Leser
einige Stunden genußvoller Lektür-e verschaffen
wird." Demnächst wird hier festgestellt werden,
daß es für das österpeichische Volk am besten
ist, wenn es 'einamelikanisches Kolonialvolk
wird!

Ich erlaube mir noch, auf eine andere sehr
wichtige Sache aufmerksam zu machen. Wir
haben festgestellt, daß das Volk, und insheson­
der,e die Arheiterhevölkerung, Ül vielen not­
leidenden Gebieten bereit 'i,st, schwere Opfer für
die Schule auf sich Z'U nehmen, weil diese
Bevölkerung erkennt, welche Bedeutung der
Schule Z'Ukommt, und weil es tausende und
aber tausende von A'rbeitern und Kleinbauern
gibt, deren ganzes Bestreben darauf gerichtet
ist, ihren Kindern etwas lernen zu liassen. Wir
aHe kennen ja den AusiSpruch : Mein Kind soll
mehr lernen, als ich lernen konnte. Das hat
jeder von uns erlebt, und das ist eine sehr
erschütternde Angelegenheit In di:eser Welt,
in dieser Staats- und Gesellschaftsordnung, in
der wir leben, gibt es keine planmäßige Vor­
sorge dafür, daß begabt,e Kinder, woher immer
sie kommen, die Möglichkeit hahen, das
Studium Z'U absolvieren, für das sie geeignet
sind. Es gibt allerdings die sehr unzulängliche
Hilfe dier Hewilli'gung von Stipendien, für die
im Voranschlag 1950 400.000 Seingesetzt
waren; ich habe damals den Antrag gestellt,
daß dieser Betrag auf 500.000 S erhöht
werden soll. In einem Resolutionsantrag wU11de
dann wohl gesagt, daß eine solche Erhöhung
in erster Linie berücksichtigt werden soll,
wenn dies die Geldeinnahmen ,gestatten. Kürz­
lich sind nun vom Land'tiag diese Stipendien
von 400.000 Sauf 500.000 S erhöht worden.
Der diesbezügliche Betmg für das Jahr 1951
i'staber wieder mit nur SOO.OOO IS vorgeslehen,
wiewohl so viele Ansuchen um Stipendien vor­
liegen. Diese Tatsache beweist - auch an­
gesichts der steigenden Preise und: Nöte -,
daß der im Budget eingesetzte Betrag von
SOO.OOO S viel Z'U gering ist. Darüber besteht
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überhaupt keine Meinungsv,ersch'iedenheit. Ich
habe im finanzausschuß beantragt, daß der
Betrag aus Verstärkungsmitteln erhöht werden
soll, was aber abgelehnt wurde. Der Antrag
wurde nur aus dem Gl1unde abgelehnt, weil ,er'
von einem kommunisti'Schen Abgeor,dneten
stammt. Das beweisen die Gegensätze, die
hier offenbar geworden sind. Nur bei An­
trägen der Abgeordneten der Volkspartei
klappt es. Derfinanzreferent, der beurteilt,
ob das oder jenes möglich ist oder nicht, hat
darüber im finanzausschuß eine sehr vage Er­
klärung abgegeben. Wenn Sie aber glauben,
damit im Interesse der arbeitenden Bevölkoe­
pun,g z'u handeln, ,so ist das nicht richtig. Si'e
können es aber hal,ten, wie Sie wollen, wir
werden die Ver,antwortung Ihnen überlassen.

loh möcht~ noch darauf hinweisen, daß ein
Antrag der sozialistischen Partei gestellt
wur,de, mit dem die Landesregierung auf­
gefordert wUl1de, zu überprüfen, ob und inwie­
weit 'eine Erhöhung ,der Post "Stipendien" aus
der Po'St "Verstärlmngsmittel" möglich sein
wird. Glaubt wirklich ein Mensch, daß eine
solche Überprüfung stattfinden wind? Selbst
wenn sie wirklich stattfindet,dann 'ist noch
immer die frage offen, wie sie aussehen wird.
Der Antrag wurde gestellt, weil man weiß,
daß es überhaupt nicht möglich ist, mit ,dem
vorgesehenen Betrag das Auslangen zu finden.

Ich habe meinen erwähnt,en Antrag ent­
sprechend vertreten, den ich noch einmal dem
Hohen Hause unterbreite und der lautet (liest):

,;Der HO'heLandtag woUe beschließen: Der
Vor,anschlagsansatz 291- -61, betfleffend Sti­
pendien für begabte Schüler ist auf K09ten des
Voransc:hlagsansatzes 97-61, Verstärkungs­
mittel, um 300.000 auf 800.000 S zu erhöhen."

W-ir konnten ,auch festst'ellen, wie bitter das
Los nicht nur der Schule und der Schüler,
sondern auch der iLehrer ist. Ich glaube, daß
viel zuwenig von ,den Lehr,ern gesprochen wir,d.
Es ,ist ja !ganz klar, wenn man der Schule
hilft, dann muß man auc:h den Lehrern helfen,
damit si'e ein menschenwürdiges Das'einfÜ'hren
können. Es gibt im Lande Niederösterreich
eine Anzahl von Junglehrern. Auch schon vor
,dem j,ahre 1938 haben junglehrer keine Posten
bekommen, s'ie haben damals nur einen Pwbe­
dienst ,an verschiedenen Schulen versehen, denen
sie vom Landesschulrat zugeteilt wurden. Die
Anrechnung dieser Probedienstzeiten haben die
l'unglehrer jedoch nicht erhalten, was eine
große Ungerechtigkeit darst,ellt. Es wäre daher
ehestens Vorsorge zu treffen, damit dies,e
Junglehrer endlich unterkommen. Das ist nur
soheinbar eine kleine Sache, sie ist aber auß<er­
ordentlich charaktef'istisch 'und eine ebenso
schlimme Sache, wie es das Los der jugend ist.
In Niederösterreichhat es im jahre 1950

18.036 schulentlassene jugendliche, davon
rund 9000 männliche und 9000 weibliche,
gegeben. 3316 postenlos,e Lehrer waren an­
fangs 1950 beim Arbeitsamt für Stellenbewer­
bungen vor,gemerkt. Hierzu möchte ich aber
bemerken, daß viele junglehrer beim Arbeits­
amt gar nicht gemeldet sind.

Es ist heute beim Kapitel "Polizeiwesen"
auch festgestellt worden, daß unter den
Arbeitslosen eine große Zahl von jugendlichen,
vor alLem von jugendlichen Hilfsarbeitern, zu
verzeiohnen ist. Es ist auch darauf hingewi'esen
worden, daß die Landstreicherei und die Krimi­
nalität unter den jugendlichen zunimmt, was
auch im Budget des Landes eine besondere
Rolle spielt. Oagegengibt 'es aber ein Mittel,
um den ju,gendlichen wirklich zu helfen. Wir
müssen nämlich unser Hauptaugenmerk <der
Errichtun:g von Lehrwerkstätten Z'uwenden, wo
arbeitslosen <Hoilfsarbeitern die Möglichkeit
geboten wird, etwas zu lernen. Das ist wich­
tig'er als die Polizei. Ahgeordnete der soziali­
stischen Partei haben bei der Debatte im
finanzausschuß erklärt, eine Gesellschafts­
ordnung, ,die nicht imstande ist, der jugend
Arbeit und Brot zu gehen, ist zum Untergang
verurteil t. Diese feststellung ist richti'g und
ihr ist nichts hinzuzufügen. Der Jugend ist
man nach dem Kri~ge ,alles schuldig geblieben;
alles, was da herumgeredet wird, kann vo'n
sokhen harten Tatsachen nicht ablenken. Die
Jugend leidet heute noch immer 'unter den Aus­
wirkungen ,des Krieges, und zwar nicht nur
die Arbeiterjugend, sondern auch die bäuer­
liche jugend in den Dörfern draußen. Beim
Kap'itel ,,'Landwirtschaft" wCl;de ich noch
einiges dazu sagen, wie 'L1l1glücklich nach
meiner Meinung 'hier der Gegensatz zwischen
der Arbeit,er'j'ugend und der Klei,nhauern­
jugend ist. Es wird Gelegenheit sein, noch
ausführlich darüher zu sprechen, wie 'gemein­
sam ihr Schicksal ist. Die jugend leidet noch
immer unter ,den Auswirk'ungen des Krieges,
Aber wenn Sie heute eine Zeitung der Regie­
rungsparteien aufschlag,en, dann ersehen Sie
schon aus den Übersohriften, daß es Leute gibt,
die es kaum erwarten können, daß der nächste
Krieg ausbricht, und die 'unverhohlen ihrer
fr'eude über die Aufrüstun,gen Ausdruck
geben. Gertade die j u,gend braucht den frieden,
gerade für die Jugend hat der vergangene
Krieg und hat auch schon der erste Weltkrieg
die Vernichtung ,des Lehens oder, wenn sie gut
davongekommen ist, ,die Vernichtung ihrer
Existenz und aller ihrer Aussichten für die
Zukmlft hedeut'et. Wenn ein neuer Kr'ieg käme,
was wir alle ve11hüten wonen und zu dessen
Verhütung wir alle, ohQe Unterschied ,der
Partei, unseren Beihag leisten müssen, dann
wäre das Schicksal ,dieser jugend noch viel
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schlimmer, noch furchtbarer. Der Welt­
friedenskongreß hat einen 'Besohluß -geJaßt,
an alle Parlamente den Antrag zu stellen, die
jugend im Geiste der Völkerversöhnung, im
Geiste der Achtung der NaHonen zu er­
ziehen, eine selbstverständliche ,fordeflung, eine
forderung, die auch für Österreieh gilt. Es ist
in diesem Hause schon bei vergangenen
Debatten von einem Abgeordneten ein B'e­
kcnntnis zum Frieden .abgelegt worden; es war
ein Abgeordneter der Volksparte'i. Ich heg'e
keinen Zweifel an der Ehrlichkeit dieses Be­
kenntnisses, um so weniger als ich weiß, daß
der K,ampf für den frieden von allen Men­
sehen ohne Unterschied der Parteirichtuug oder
des Glaubens geführt wird. In dies'eI' Debatte
sind aber auch andere Worte gefa!1en, die
bewußt einseitig und auch bewuß,t persönlich
gehässig und unrichtig waren und weni,ger von
der Bereitschaft zur Verständigung zeugen.
Ich will darauf nicht mehr näher eingehen.
Ich will .aber etwas anderes vorbringen, was
die folgewirkung solcher Dinge ist. Wir haben
gehört, daß an der Grazer Universi'tät S~u­

denten einen verdienten Gelehrten, der mit 'ge­
stärkter Kraft vom friedenskongreß gekommen
ist, eine St'ul1lde lang beschimpft haben. Es ist
mir mitgeteilt worden, daß er eine ,ganze Stunde
unbewegt gestanden is,tund 'und die Schimpf­
worte: Kommunist, schweig! Hochverrätier!
usw. angehört hat. Heute ist wieder ·die Nach­
richt ·in den Zeitungen, .daßan der 'Innsbrucker
Universität Studenten antisemitische Ausschrei­
tungen gemacht hahen. Das liegt alles auf
einer Linie, meine Herren. W'ir -hanen das
schon einmal mitgemacht. Wir haben es schon
erlebt, daßL'eute, die zum Studium an die
Hochschulen geschickt wurden, dort diesdben
Ausschreitungen gemacht haben 'und dann als
Ärzte, Advokatenusw. das Volk in ,dem Sinne
beeinflußt haben 'und mit dem Geist erfüllen
woHten, der jenem der Ausschreitungen ent­
sproohen hat. Wir alle wissen, wie das aus­
gegangen 'ist. Während tausende und aber
tausende Arbei,ter und Kleinbauern ihl'e Kinder
nicht studieren lass·en können, be;geht der
intellektuelle Pöbel dieselben A'usschreitungen
gegen dcn Fr'ieden, wie er es schon einmal
getan hat. Ich erinnere daran, wie diese Leute
dann hohe Beamte geworden sind, wie sie
dann später im Dienste des Nat<ionalsozialis­
mus gestanden sind und wie wir uns jetzt,
einige jahre nach dem Ende des Krieges, mit
ihnen wieder beschäftigen müssen. Vertreter
aller drei Parteien sind in einer Kommission
beisammengesessen, 'absolut nicht im gering­
sten vom Gei'st der Rache beseelt, sondern ein­
zig und allein von dem Bestreben geleitet, fest­
zustellen, wie sich diese Menschen jetzt ver­
halten, wi'e ihr üharakter ist und ob sie im-

stande sein werden, jetzt im Dienslte der
Demokr,atie zu arbeiten. Die Kollegen von den
anderen Parteien, '0, die damals dabei waren,
werden bestMigen können, daß wir jeden ein­
zelnen fall, oft sogar mit übertriebener
GewiissenhaftigkeH, geprüft haben. Auch
dal~an habe ich bei der Kunde von den Aus­
schreitungen in Gr-azund InnsbrlUCk gedacht.

In Österreich sind nach diesem Krieg auch
K1"'iegsverbrecher sehr milde behandelt worden.
Was heute aber in Österreich an manchen
Stellen geschieht, ist nioht geeignet, der V·er­
ständigung zu dienen. Es zeugt auch nich t
von einem Geist der Verständigung, wenn man
etwa von nordkoreanischen Zuständen in Öster­
reich spricht. ja, hat denn wirklich irgendein
Mensch geglaubt, ,daß es möglich sein wird,
an den Grenzen der Chinesischen Volks­
republik dne Armee der Aggression zu bilden,
ohne daß sich die Volksrepublik rechtzeiNg
zur Wehr setzt? Das ist unmöglich zu
glauben, das können nur Chineser 'in Öster­
reich glauben.

In der Debatte in diesem Hohen Landtag ist
gestern sehr viel von persönlichen Angriffen,
von Unsachlichkeit und dergleichen gesprochen
worden. Ich möchteauoh dazu einiges, selbst­
vcrstäncllich von unserem Standplunkt 'aus,
sagen. Wie hat es eigentlich begonnen? Der
Finanzreferenthatdie Verhandlungen zur
Budgetberatung eingeleitet, indem er mehr
oder weniger eingehend - um es sehr höflich
z'u sagen - zum Budget Stellung genommen
hat. Das politische und wirtschaftliche Wesen
des ganzen ßludgets sowie die Aussichten, die
es uns eröffnet, 'hat er aber nicht hegründet.
Statt ,dessen hat er mit einem Angriff auf di'e
Besatzungsmacht der Russen begonnen. Was
bedeutet das aber? Es bedeutet, daß der Herr
Finanzrderent in eine bestimmte Himmels­
richtung zum fenster hina'usgesprochen hat,
und es bedeutet ferner selbstverständlich, ·daß
er den Soz'iahsten damit sagen wollte: Wollt
ihr das fortsetzen, was ihr im Finanzalussohuß
begonnen habt, wo ·doch ·der feind ganz wo
anders steht und wo ihr doch seht, wie tapfer
ich dastehe! Nun, wir wissen, daß der Finanz­
referent - auch Abg. Zach hat es am Sohluß
seiner Ausführ,ungen aus,gedrückt - auch
anders sein kann, wenn er will. Die Sache
muß einmal klargestellt werden. Vor langer
Zeit hat einmal zwischen dem Finanzrderenten
Landesrat Mü!1nerund mir in meinem Büro
eine Unterredung stat'tgefunden, wo wir in
durchaus sachlicher Weise miteinander ge­
sprochen haben. In seiner Pmtei hat es damals
Schwierigkeiten gegeben und ich weiß nicht,
wie es jetzt geht, ich weiß aber, daß mit der
Randge'll1eindenfrage wi,eder eine Russenhetze
konstruiert wird. Vielleicht war es 'glut, einmal
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z'u sehen, daß ,die Leute auch anders können.
Der Herr Landesrat Mülll1er weißgenau, wo
die Gpenze ist. Wenn er bei uns nicht weiter­
kommt, g,cht 'er gegen die Sozi'aHsten los.

Es ist richtig, was gest'em gesprochen wurde,
es ist aber besser, von dem Kampf zu
sprechen, der gegen das ganze System, das
sich im Landhaus eingeschlichen hat, vor
~llem gegen das System der Ermächtigungen,
geführt weI'den muß. Es wär,e sehr ange­
bracht, die R'eden zu verlesen, die bei den
Bepatungen des Budgets 1950 von den Ab­
geO'I'dnden d~r verschiedensten Parteien zu
diesem Kapitel gehaH'en worden sind und sie
mit dren Reden, die jetzt hi'erzu ,gehalten worden
sind, zu vergleichen. Ich will das nicht tun,
weil 'wir sohon Erfahrungen über ,dieses
System der ErmächHgungen haben, wir wollen
nur sehen, wie das aus!geht.Es ist vor allem
vo'n entschei,dender 'B'edeutung, daß Landesr'at
Müllner von uns keine Ermächtigung
bekommt. Ob er sie ,erhalten wird oder nicht,
wir werden auf jeden 'fall unsere Stdlung­
nahme dazu beziehen, das heißt mit anderen
Worten, daß wir den Kampf immer und in
jeder SüuaHon im Landtag, in der Landes­
mgierun,g und überall ,gegeri di,eses System
führen werden. Das ist dier einzi'g richtige
Standpunkt.

PRÄtSIDENT: Zum Wort gelang Herr Ab­
geordneter Ve sei y.

Abg. VESELY: IHoher Landtag! In einem
Gedicht heißt es: "AHe j,ahre wieder kommt
das Ohristuskind!" Das ist richtig. Es kommt
sogar manchmalauoh auf dem Gebiete der
Gesetz,gebung. Das meine ich nun .ganz ernst.
Die Botschaft des Parlaments, daß für das
Wohnungswiedemufbauprogramm rund ,eine
MiUiande Schilling bereit!g,estellt we'fden
konnte, bedeutet wahrhaftig für ungezählte
WO'hnungsuchende oder noch viel mehr für die
Arbeitsuohenden ein wirkliohes Ohristkind. Ich
möcMeaber die frag,e stdlen: Warum kommt
di1eses poliNsche Ohrist'kind nicht auch ein­
mal für die Angdegenheiten der Schule?
Wileder ist ein jahr ver:gangen, OIhne daß auf
dem Gebiete der grundsätzlichen Schulgesetz­
gebung irgend etwa.s geschehen konnte. Wie
vor einem j,ahre 'stehe 'ich heute wieder als
Sprecher über das Kapitel ",Schulwesen" da
und muß feststellen, daß im abgda'ufenen
jahre auf diesem Gehiete kein Schf'itt weiter
getan wurde, und daß naoh wie vor das öster­
reichische Schulwesen buchstäblich in der Luft
hängt. Währ,end im Vorjahr,e einefÜ'hlung­
nahme und A'usspmche staUgdunden 'hat, hat
sich im abgelaufenen jahre auf ,diesem Gebiete
gar nichts :geändert. Wir wissen alle, daß zwei
Vorlag,en von dem seit Jahren zur Debatte
stehenden Bundesschul- 'und Erziehungsgesetz

ausgearbdtet wUPden, daß lauch di:e Öffentlich­
keit und ,die berufenen Körperschaften dazu
Stellung genommen haben) daß es aber bisher
nicht gelungen 'ist, diese beiden Vorlagen in
jenem IHohen Hause zur Beratung zu stdlen,
wohin si,e gehören, nämlich im Parlament!
Es ist schon einmal so, ,etaß Schulgesetze Welt­
anschauull'gsfragen beinhtalten, und es ist auch
leider so, daß man alle anderlen fragen, wie
zum Beispiel die verschiledenen Wirtschafts­
fragen, leichter zu lösen vermag, ,als Welt­
anscha1uungsfilla>g,en. Wenn !heut'e die große
WeltpoHtik in eine Sackg.asse geraten ist, aus
der man keinen Ausweg zu finden scheint,
dann sind es wieder We1t:anschauungsfragen,
die in dies,e Riohtung gedrängt haben. So
bleibt das Gebiet des Schulwesens als vor­
dringliches, >ich möchte flast sagen, ,als das
vordriI1lgHchste Problem ungelöst. Sowohl die
f rage des Erziehungs- und Aiusbilldun!gszieles
des gesamten österreichischen Schulwesens als
auch die 'frag'e der neunjä'hrigen SchulpfHcht,
ist eine offene frage. Von letzterer wissen wir,
daß sie der Unterrichtminister in seinem Ent­
wurf aufg,enommen hatte. Damals konnte er
es tun, heute aber würde er zu seiner ei,genen
Bestimmung nicht mehr stehen können, weil
skh g,egen die neunjähr'ige Schulpflicht Wider­
stände gezeigt ha,ben, die der Unt,erricMs­
minister wahrscheinHch nicht üherwinden wird
können. Dieser Widerstland kOimmt vor allem
von seiner eigenen Partei. Ich muß sagen,
wenn ich mich zum Beispie'l ,in die Situation
eines Bauern versetze, so ist seine -!Stellung­
nahme ZiUf Schulpflicht durchaus begreiflich.
Der !Bauer wartet j,a schon auf den Moment,
wo er 'seinen 14jä

'
hrig'en Buben ,in der Land­

wirtschaft verwendien kann, er ist daher nicht
in der Llage, ohne 'Schwere wi'rtschaftliche
Schädigungen zuzugestehen, daß sein Bub oder
Mädel länger in ,die Schule geht. Abe,r, meine
sehr verehrten Herren, wenn wir sehen, daß in
allen Nachbarländern - ,im Ost'en und im
Westen - die neunjäthrige Schulpflicht b,ereits
im Gesetze verankert ist, sügeht ,daraus her­
vor, daß man, dort eben zu der :Erkenntnis
g,ekommen ist, daß die achtjährige Schulpflicht
heute nicht mehr genügt. Sie bedeutet nämlich
eine Beeinträchtigung der Aus1br,eitung der
Bi.Jdung ,und der W'issensgüter, die heute je,der
Mensch braucht. Bei derachtjähr'ig,en Schul­
pflicht ist es eben nicht möglich, das notwen­
dige Maß von Wissen erwerhen zu können.
Wenn wir weit,er in Betracht ZJiehen, daß wir
uns bezüglich der Ju,gendbeschäftigung in einer
Sackgasse hefinden, die s.ich ,anschickt, bedroh­
liche ,formen anzunehmen, dann w.äre die Ein­
führung de'!" neuujähri.gen Schulpflicht 'Wohl
auch kein Allheilmittel, aber jedenfalls würde
s'ie eine Möglichkeit bieten, aus dem großen
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Reservoir dierauf Arbeit und B.rot wartenden
Jugend 'einen Jahrgang abzuschöpfen.

Es kann also nicht sein, daß eine so wich­
tige frage nur vom Standpunkt der No,t­
wentdigkeiten einer 011Uppe gelöst wird. Die
frage des Landiarbeitermangels muß eben in
einer anderen form ,gelöst werden. Sie kann
nicht dadurch gelöst werden, daß man glaubt,
durch Ablehnung der neunjährigen Schul­
pflichtbei der Landwirtsohaft dem Land­
arbeitlermangel abhelf,en zu können. Es ist ein
Irrtum, zu glauben, in der form ,der rascheren
Verabschi,edung der Jug,(mdi ,aus dem Verbande
der SchuIe der Landwirtschaft dienlich zu
sein.

Es gibt aber noch eine weitere ungelöste
frage, nämlich die fmge des privaten Schul­
wesens. Wir kennen die forderungen ,c1er Öster­
reichischen Volkspartei aiuf di,esem Oebiet'c,
und si,e kennt unsere f ordcI1ungen. Wir sind
Demokraten und erheben nicht die 'forderung
nach Abschaffung des Priv,atschulwesens, ob­
wohl das zweifel10s in der Uni'e ,der Entwick­
lung unser,er Schule liegen würde. Es wäre
vermessen, als Minderheit eine solche fr,a,ge
mit al1er Gewalt 'und mit al1en MiHeln durch­
setZien zu wonen.Wir stehen auf dem Stand­
punkt, daß, solange Sie (zur Seite der Volks-

. partei gewendet) die Mehllheit in diesem
Staate vertreten, auch auf diesem Gebiete ,bis
zu einem gewissen Grade Ilhren Intentionen
Rechnung getragen werden muß. Aher dann
muß auch di,ese frage in eine entsprechende
gesetzliche Form gegossen werden, es muß ab­
gezirkelt werden, wie weit das Prilvatschul­
wesen gehen soH und wie sich diese Priv,at­
schulen in der Zukunft erhalten soHen. Der­
zeit ist es so, daß sich die Privatschulen mit
unzulänglichen Mitteln erhalten müssen, was
sich aber letzten E'ndes im Sohulbetrieb :und
in der Bildungs-und Wissensvermittlung aus­
wirkt.

Es bleibt auch weiterhin ,die frage der all­
gemeinen Mittelschulen ungelöst. Sie lehnen
die aHgemeine Mittelschule ab. Wenn aber die
allgemeine Mittelschule nicht kommt, dann
bedeutet das für großie Städte, wie etwa für
Wien, keinen NacMeil, denn der Arbeit<er, der
es sich leisten kann, sein Kind einem längeren
Sohulstudium zuzuführen, kann s,ich leicht ent­
sche,iden, ob der iBub in die Gasse Ain die
Hauptschule oder in die Gasse B in die
Mittelschule gehen soll. Auf dem Lande ist das
aber anders, denn dort 'sind die Mittelschulen
dünn gesät und der Besuch einer Mittelschule
ist mit den Kosten für if'gendeinen privaten
Kostplatz oder mit enhebliClhen fahrtspesen
usw. verbunden. Der begabte Hub des Land­
arbeiters oder Kleinbauern kann lalso, wcnn es
gut geht,in die Hauptschule 'gehen, zu mehr

aber reicht die finanzi'elle Gmndl,age des
Elternhauses nicht. Er kann also nicht Ül die
Mittelschulie :gehen, aber nicht deshalb, weil er
nicht dri,e Begabung dazu 'hiat, sondern weil die
finanzielle Grlunrdrlage dazu f'ehlt. Viele Talente
sind 'lllaehweisbar auf di'ese Wei's'e verloren
gegangen. Würden wir uns also dazuent­
schlireßen,a'11 Stel1e der Hauptsohulen und zur
Verdichtung der Hlaupt'schulenaHgemeine
Mittelschulen zu errichten, die nicht in e,ine
Sackgasse führen, so wie die ländlichen ,Haupt­
schulen, dann könnten letzt,en Endes, wie ich
bereits erwähnte, so manche Talent,e wirklich
genützt 'und 'gefördert werden. Wenn Sie sidh
also weiterhin g,egen di,eallgemeine MiHel­
schule wenden, dann schaden Sie niemand
afllderem ,als der Bevölkerung d'mußen auf dem
Lande, in den iDörf,ern und in der Provinz.

Es bleibt weiterhin ungelöst die frage der
Lehl'erbHdung. A,uch hi,er ,gehen unsere An­
sichten auseinander. Wir stehen auf dem
Standpunkt, daß sich die Lehr'erbildung auf
der Universität zu Ivollziehen hat. Sie stehen
auf dem Standpunkt der AufrechterhaHung
der bisherigen ,Lehllerbildungsanstalten, und
zwar ,deswegen, weil von den 26 in Österreich
bestehenden Lehrerbikl1ungsanstaltlen zwölf
katholisch, also konfessionel'l 'geführt werden.
Es ist die Frage, ob ,dieser Zwergstaat über­
haupt 26 L,ehrerbildungsanst'alten !braucht,
und diese frage wind sehr bald aktluell werden.
Es ist ferner wirkNch fragHch, ob eS im Inter­
esse der HeranbiJ,dungund der Verankerung
einer wahrhaften St,aatsgesinnung zweckmäßig
ist, die jugenc\rbildner nach zweierlei Richt­
Hnien auszubilden. Ich wann nichts anderes tun,
als hier diese !Dinge immer wi'ederaufzeigen,
trotz,dem ich weiß, daß sie in dies'em Saal nicht
entschieden werden können, weil sie ,im Parla­
ment entschieden werden müssen. Aber ich
zeige sie immer wieder auf, weil lich Sie ein­
mal im Jahr dazu anregen möchte, über diese
Dinge doch einmal ernstlich nachzudenken.

Wir haben 'also in diesem Jahr keinen fort­
schritt auf dem Gebiete der Schulgesetzgebung
zu verzeichnen. Wenn wir die österreichische
Schulgeschichte vor unseren Augen Revue
passieren lass,en, dann können wir eri,ne, ich
möcht'e sagen, fast betrüblichc feststenung
machen, und zwar die, daß eine Reform des
österreichisc:hen Sohulwesens immer erst nach
einem verlorenen Kl'ieg ,durohgeführ t wurde.
Man ,hat also gleichsam die Notwendigkeit,
die Schule und damit die Ausbildung der
Jugend zu verbessern, immer erst dann er­
kannt, wenn man glaubte, den Krieg deshalb
v,erloren zu haben, weil die geistige Ausbildung
der Ju,gend nicht auf der ,entsprechenden Höhe
gestanden war. So wissen wir, daß nach dem
Siebenjährigen Krieg von 1756 bis 1763, den
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Mari'a T:hereSiia 'verlor, der erste Schritt in
Östeneich getan wur'de, um ein staathcrhes
Schulwesen zu errichten. Damals wurde zum
erstenmal durch die Theresiall'ische Schul­
reform das Schulwesen ,aus der Hand der
Kirche genommen und dem Staate überrant­
wortet. Das wird mit ,einem Schlagwort in der
Form ausgedrückt, daß man sagt - Iillan legt
dieses Wort ,der K'alisel1in Maria Theresia Ül

dien Mund -, die Schule sei ein 'Polritikum.
Wir wissen schon, daß di,es damals nicht in
unserem Sinn gemeint war, weil es polihsche
Parteien im heuNgen Sinn damals nicht gab,
sondern diaß damit nur zum Ausdruck kommen
sollte, daß die Schule eine An!gelegenheiit des
St,aates ist. Und sie ,ist, wenigstens zum Teil,
damals schon eine Angelegenheit des Staates
geworden.

Die österreichisohe <Geschichte und mit ,ihr
die Schulgeschichte schritten weiter. Es kam
das Jahr 1866, zum zweiten Male verlor
Öskrreich in einer Auseinandlersetzung mit
Preußen einen Kampf, und ,es k,am zur Nieder­
lage von KÖrl1'i!ggrätz. Drei Jahre spät,er ent­
schließt. man sich zur zweiten Etappe der
Schulreform in Österreich und schafft Ienes
Reic:hsvolksschuIgesetz, von dem in diesem
Hause schon wiedenho'lt geredet wurde, und
das damals das fortschl'iWichste und vorbiM­
lichst,e aller Schulgesetze 'in Europa, wahr­
scheinlich ,aber in der ganzen Welt, war.
Dieses Gesetz wurde unter schwer,en Wehen I
erkämpft, uns es waren (zur Seite der Volks­
partei fJ:ewendet) Ihre Vorläufer, meine
Herren, die damals mit Vehemenz gegen dieses
Gesetz aufgetretensi,nd.

Und wlieder sc:hreitet die Geschichte vor­
wärts, es kommt der erste Weltkrieg,und am
Ende des el'sten Welthieges geht man im Zug
v,erschiedener anderer rReformen auch wieder
daran, das Schu'1wesen zu reformieren. Wir
nennen diese <Reform - und das soH keine
Überheblichkeit S€Ül, sondern nur als terminus
technicus gebraucrht werden ~- die sogenannte
Wiener Schulreform, die ihre W'irkungen aber
selbstverständlich nach ganz Österreich a'us­
gestrahlt hat. Allerdings war diese Wiener
Schulreform nach dem ersten Weltkrieg
weniger eine äußere IReform als vielmehr eine
innere Reform, eine Reform der Erziehungs­
grundsätze, des Vorgehens de:s Lehrers ,bei der
Weckung der geisti,gen KräHe 'S,einer Schüler.
Die äußere Umgestaltung bezog sich nur dar­
auf, daß man wiredier nach schweren Kämpfen
zwi'schen den beiden großen demokratischen
Parteien die Bürgerschule zur Hauptschule
umgestaltete, von der unter gewissen V011aUS­
setzungen der Obertrritt ,in die Mittelschule
möglich war, und mit der man schon ein
Mittelding zwischen der e,instirgen Bürger-

sohuIe und dre:r von 'uns schon damals ver­
langhm allgemeinen Mittelschule schaffen
woHte. Nun kommt der zweite Weltknieg, der
gewalt'igsteaner Kri:eg,e. Heute stehen wir
5 y,; J'ahrenach Ende dieses Kri'eges. Bisher
war es aber nicht möglich, ,auf dem Gebiete
der Schule irgendeinen Erfolg oder fort­
schritt zu erzielen. Wir stehen daher weit
hinter der Zeit zurück, bei der wir vor dem
Beginn di,esesW,eltkrieges gest,anden sind. Es
scheint also, daß s'ich durc'h den Krieg die
Herzen und Gehime der Menschen in Öster­
reich so verhärtet haben, daß es nicht mögl'ich
ist, di,e Notwendigkeit der Anerkennung, daß
auf dem Gebi,ete des Schulwesens etwas ge­
schehen muß, allgeme'in durchzuSietzen. Ver­
g,essen wir nicht, daß das Reic:hsvolksschul­
gesetz, das 8,1 Jahr'ealt list, übl'i,g,ens gar nicht
in rKr,aft steht, weil es in der Zweit,en Republik
nicht in Knaft 'gesetzt wurde. Trotzdem dient
es 'uns aber noch Iheute als die gesetzliche
Grundlage für unSier Sehulwesen. für Schule,
Lehrer und Kinder list es so, als ob es in Krraft
gesetzt worden wäre, denn sonst wüßte man
überhaupt nioht, wie man in dieser Zweitlen
Republik das Schulwesen führen soll. Es Igibt
hier unzählige AngrriHspunkte, die ,erkennen
lass,en, daß viele Verfügungen, die heute ge­
troffen werden, ungesetzlich sind, weil eben die
schulgesetzliche Grundlage f,ehlt und man nur
so trut, als ob das rRe'ichsvolksschulgesdz noch
in Kraft stünde. A'berahgesehen davon be­
deuten 80 oder 81 Jahr'e ,in der <Geschichte der
Menschheit sehr vi1el. Glauben Si'e wirklicrh,
daß die BiJ,d1ungs- und Erziehungsziele unver·
ändert wie sie im Jahre 1870 vorbildlioh waren
noch den heutigen Verhältnissen entsprechen
können? Glauben Sie wirklioh, daß ,di,e Organi­
sationsform, wie sie durch das Reichsvolks­
schulgesetz festgelegt wurde, noch heute, 80
oder 81 Jahre später, in einer Zeit des un­
gemein gew,alhgen Anstei,gens aller Erforder­
nisse der Wktschaft und all der Din~ge des
öffent,lichen Lebens noch ,immer beibehalten
werden kann? Nein, das ist nicht möglich!
Wir können uns auf den Standpunkt des alten
Reichsvolkssohulgesetzes von lreiner Seite aus
mehr zurückbegeben.

Nun hat der Herr Unterrichtsminister, der
ansoheinend doch den guten Willen ig,ehabt hat,
daß etwas geschehen müsse, uns v,ier Gesetz­
entwürfe vorgeJ,egt. Er hat aus dem ,großen
Gebäude des Bundesschul- :und Erziehungs­
gesetzes vier Teil~gelbiete herausgelöst und
diese als eigene Ge:setzesvorlagen der Öffent­
lichkeit übergeben. Er !hat sich jene Teil,grebiete
hemusgenommen, von denen er meinte, daß sie
am leichtesten durchz'U'setz'en sein wel'den. So
lie,gt uns also jetzt seit einigen Tagen 'ein
Entwurf über ein sogenanntes SC'hulkompetenz-
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gesetz vor. Wie sohon der Name s,agt, soll
dieses Gesetz di,e Zuständigkeit für die ein­
zelnen Schulgattunig,en zwischen Bund, Län­
dern und Gemeinden reg,eln. Der zweite Ent­
wurf betpifft das Bundesschulaufsichtsgesetz.
Er hat zum Ziel'e, die demokratisohen Schul­
verwaltungen, Schulkörp'erschaften wi'ederl1er­
zusteUen.

Es wurde schon Igestern dapüber gesprochen,
daß immer und ,immer wiedler der Antra,g
gestellt wird, die Demokratisiemng der Be­
zirksverwaltungen endl'icheinen Schritt vor­
wärts zu bringen. ,Es wurde auch dem Wunsche
Ausdmck v,erhehen, wenn das Problem nicht
auf einmal gelöst werden kann, weil es
zweifellos mit vielen Schwierigkeit<en aUer Art
verknüpft 'ist, so sollte dooh wenigstens auf
eh1Zelnen Gebieten die Demokratis'iemng er­
folgell. Eines dieser Gebiete hetrifft die
Wiederherstellung der Einrichtung der alten
Bezirksschulräte. In dem ,genal1lnten Gesetz­
entwurf ist nun wohl die Wiederherstellung der
Landesschulräte ul1ld di'eWieder'herskllung der
Bezirksschulräte, nicht aber auch die Wieder­
hersteUung der Ortsschulräte enthalten. Ich
begrüße das vom Standpunkt des 'Lehrers aus,
weiß aber zugleich, daß insbesondere die Ge­
meindevertreterund zum Teil 'auch die Eltern­
vertre'ter in dieser Frage einen anderen Stand­
punkt einnehmen. Es hätte aber keinen Zweck,
uns jetzt darüber näher auseinanderzusetzen,
weil diese frage hier nicht entsch'ieden wnden
kann.

Ein dritter Gesetz,entwurf beschäfNigt sich
mit ,den Schulaufsichtsbeamten, den B,ezirks­
schulinspektoren und den Landesschulinspek­
toren.

Der vierte Gesetz1entwurf nennt sich Berufs­
bildungsschulgesetz. Dieses Gesetz will die
frage des fachschulwesens ,regeln, schließt
aber die Land- 'und Forstwirtschaft ausdrück­
lichaus. Anscheinend soll die fra'ge des
land- und forstwirtschaftlichel1J f achschul­
wesens der Landesgesetz,gebung übertragen
werden. Das bedeutet, wenn dieser Gesetz·ent­
wurf so durchginge, wie er 'vorhegt, daß wir
uns in der gkichen Situation befinden, wie es
gegenwärtig schon der Fall ist. Wir haben
nämlich bereits ein diesbezügliches Gesetz über
die sogenannten ländlichen Pflichtfortbildungs­
schulen beschlossen, das aber bis jetzt des­
wegen nicht in Kraft treten konnte, weil sich
der VerfasS'ulligsdienst des Bundes auf ,den
StandpunM stellt, 'hierzu müsse epst ein
Rahmengesetz des Bundes erlassen werden.
Nun schafft man wohl ein solches Rahmcn­
gesdz, schließt aber die land- und forstwirt­
schaftlichen Schulen wieder davon aus. Es
wäre also, wenn man das schon nicht in eitlem
Gesetze regeln will, doch zu erwarten gewesen,

daß 'gleichzeiti,gauch ein Bundleslgesetz er­
fließt, das die ,frag'e der l,and- und fOlrstwirt­
schaftlichen Schulen regelt. Das list aber bis­
her nicht geschehen. .Einilge IHermn von Ihnen
bedauern es 'immer, daß man sich 'um das fort­
bildul1lgs- und fachschulwesen in der Land­
und Forstwirtsohaft so wenig kümmer<t und
sich dahe,r um die ländliche Jugend auch
nicht entsprechend annimmt. Es muß also Ihre
A'ufgabeals die Mehl~heit dieses Ha'uses sein,
beim Unterrichtsl11'inister oder beim Landwirt­
schaftsminister - letzten Endes sind dias
fra,gen, die noch nidht ,geklärt sind - dafür
zu 'sopgen, daß endlich ein Rahmen 'geschaHen
wird, damit :ul1lser niiederösterreichisches Landes­
fortbüd:ungs'schul,g,esetz in Kraft treten k'ann.

Ich habe diese Dinge hier nur ganz kurz
erwähnt; es handelt sich vorläufig nUr 'Um
Gesetzentwürfe, und es würde daher in diesen
Rahmen weni'g hineinpassen und auch nicht
sehr 'nutzhl1ingend sein, wome ich im Detail
auf die einz,elnen Gesetzentwürfe näher ein­
gehen. Ich will nur kurz bemerken, daß eine
Einigung über das dritte Gesetz O'hneweit,ers
möghoh wäre, nämlich übe'r das Gesdz, be­
treffend di,e Wiedereinrichtung ·der demoha­
tischen !Schulkörperschaften, also über das
Schulaufsichtsgesetz. Es sind wohl einige
Dinge ent1halten, 'um die wir nicht herum­
kommen, die aber bei einigem iguten Willen
doch leicht auf einen gemeinsamen Nenner
gebraoht werden könnten. Damit Ihätte man
weni,gstens der forderung nach der Demokra­
tisi,erun,g der Bezirksverwaltungen indies,em
einen Punkt Rechnung getragen.

Das Schulkompetenzgesetz 1st meiner Mei­
nung nach unannehmbar, weil es Regdungen
vorweg zu nehmen sucht, die erst durch das
große B:undessc:hul- 'Und Erziehungsgesdz
grundlegend bereinigt werden müßten.

Das Berufsbildungsschulgesetz, wie es im
Entwurf vorliegt, scheint nach flüchtiger Über­
legung dessen, was drinnen steht, ebenfalls

.nicht annehmbar. Es könnteaher ein e'infaches
Bemfs1schulgesetz unter Ausschaltung aUer
kuHurpolitisdhen und pädagog,ischen Streit­
fragen bescrhlossen werden. Leider ist das in
diesem Entwurf nicht geschehen. Hier wer,den
bereits kultmpül<itisohe Probleme zu lösen ver­
sucht. Das Igehtaber nicht in ei'nem Teilgesetz,
bevor man sich nicht über die grüße frage des
Bundes-Schul-und Erzieh<ungs,gesetzes einig
geworden ist. E'in solches Gesetz aber, das
diese Din,ge vorläufig wegläßt und sich nur
darauf <beschränkt, die Schulpflicht festz'u­
stellen, die verscrhiedenen Or:ganisaNonsformen
und die Kompetenzen für die Err,icMung und
ErhaUung der Berufsschulen festzulegen,
könnte ohne weiteres die ZusNmmung von
beidcn Parteien erh(l.ltcn lind den dringendsten
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Bedürfnissen Rechnung tragen. Daß man aber
Schulgesetze vorlegt, di'e wieder jene Dinge
enthalten, über die man sich bisher im großen
nicht einigen konnte, damit scheint man hin­
deuten zu wollen, daß die Vorlagen nioht ernst
gemeint sind.

Nach diesem Exkms in die Schulgesetz­
gebung, der Tein akademischer Natur ist, weil
dies,e Fragen nicht von uns entschieden werden
können, ,gestatten 'Sie mir nun, Hohes Haus,
daß ich mich mehr dem niederöst,erreichischen
PfHchtschulwesen zuwende. Es wurde bereits
im ,finanzaussch:uß dar,auf 'hingewiesen, daß
es nicht ganz richtig ist, wenn Niederösterreich
als Erfordemis des Kapitels Schulwesen nur
2,6 % seines 'gesamten Aufwandes aufweist.
Wir wissen, daß di,ese Zahl absolut 'irre­
führend ist. Es fehlen ja in ,diesem Kapitel
die Ausgaben für den Personalaufwand der
Lehrer. Wir dürfen doch nicht ,sagen, das geht
uns nichts an, den Personalaufwand trägt de'r
Bund. Natürlich trägt der Bund den Personal­
aufwand, aber würde er ilhn nicht ha:gen, dann
müßten ja unsere El'tragsanteile ganz anders
auss'ehen als jetzt!fakt;isch tragen wir also
den Aufwand, denn um jenen ß.etrag, den der
Bund für di,e Pflichtschulen auswirft, sind
unsere Ertragsanteile gekürzt. Es ist ja nur
die Liquidierung der !Bezüge der 'Lehrer an
einen anderen Ort verlegt worden. Wir müssen
also auch die Aus,gaben für die GehäUer der
Lehrpersonen auf unser Konto buchen.

Di,e Ausgaben für Gehälter betr,agen derzeit
für die aktiven Lehrpersonen rund 103 Mil­
Honen SchiJling und für die pensioni,erten
Lehrpersonen rund 52 Millionen Schilling. Es
werden also an ,die aktiven und an di,e pen­
sionierten PHichtschullehrer derzeit rund
145,000.000 Saushezahlt. Das ist eine Lei­
stung des Landes, denn 'um diesen Betrag be­
kommen wir weniger Ertragsanteile.

Zweitens ist im Kapitel Schulaufwand nicht
die Summe inbegriffen, ,die aus dem Schulbau­
fonds ausg,egeben wild. In der Gruppe 2 sind.
nur 2 Millionen Schilling von den insgesamt
8 Millionen Schilling ausgewiesen, die übrigen
Beträge erscheinen unter anderen Titeln.
Weiter sind in der Gruppe 2 erstmalig die
Kindergärten nioht inbegriffen. Das hat .eine
gewisse Berechhg<ung, weil die Kindergärten
schließlich und endlich nicht als Schulen be­
zeichnet werden können. Dadurch aber, ,daß sie
nun herausgenommen worden sind, würde e,in
Vergleich mit früheren Jahren ergeben, daß
das Land Niederösteneich jetzot wenig'er aus­
gibt. Dem ist aber nicht so. Ein prozentueller
Vergleich mit dem Schulaufwand des B'undes
ist insofern nicht möglich, als das Kapitel
Schule beim Bund natürlich einen weit höheren
Prozentsatz ausmacht, da ja der Bund seine

Lehrergehältereinkalkuliert, während das
Land ,dies nicht tun kann.

Und nun, Hohes Haus, zu einem Kapitel,
das ich mit den Worten: ,,:DasProblem der
postenlosen Lehrer ,im Lande" überschreiben
möchte. Ich muß offen g,estehen, daß ich diese
Entwicklung mit großer Sorge verfolge. Es
si'nd jetzt immerhin 30 Jahre her, daß ich
intensiv in der Lehrerbewegung stehe und
selbstverst,ändlich meine Erfahrungen habe.
Wenn ich mich so an diese abgelaufenen
30 Jahre zurückerinnere, so muß 'ich sa,gen,
daß während dieses Zeitraumes keine Periode
für unseren Stand so traurig war als die, in
,der wir Hunderte 'Und Tausende von jungen
Lehrern hatten, denen wir keinen Posten zu
geben imstande waren. Leider 'Scheint sich ~j.n'

ähnliche Entwicklung auch jetzt wieder ·anzu­
bahnen, und damit komme ioh zwangslä'ufig
auf die Schulbestimmun:gen des finanza'us­
gleiches 1951 zu sprechen. Wie war ,es bi,sher?
Wir haUen das sogenannte Lehrerdiell'strechts­
Kompetenzgesetz, ein :Bundesverfassungsgesetz,
das im Dezember 1947 beschlossen wurde. In
diesem Lehrer.dienstrechts-Kompetenzgesetz ist
eine Bestimmung enthalten, die ungefähr
folgendermaßen 'lautet: In jedem Lande sind
so viele Klassen, als sioh ,ergeben, wenn ich
die Gesamtzahl der SchüleT des .Landes durch
30 dividiere. Das heißt also, daß auch so viele
Leh'rer, als sich Klassen bei dieser Division
er,gaben, an- oder einzustellen waren. Das
waren ,aber nicht alle Lehrer; denn außer
diesen Klasswlehrerngibt es ,eine ganze Reihe
ander'er Lehrer, wie zum Beispiel die fremd­
sprachenlehrer, die Stenographielehrer und die
Religionslehrer, die ja aUe keine Klasse führen,
die wir also zusätzlich 'haben. Nun hatten wir
in Niederöst,erreich diesen Landesdurchschnitt
von 30 nie 'unterschritten, wir hätten ihn auch
nie unt'erscihreiten dürfen, weil der finanz­
ministerauf Grund des Dienstrechts-Kom­
petenzg,esetzes in dem Augenblick, in dem wir
unter den Landesdurchschnitt von 30 herab­
gesunken wären, die Genehmigung des Dienst­
postenplanes hätte verweigern können. Wir
waren nicht unt,er ,dem Landesdurchschnitt,
sondern wir waren darüber, wir haUen einen
Durchschnitt von 33. Und nUll, Hoher Land­
tag, kommt der finanzausgleich, und in
diesem finden wir auf einmal die Bestimmung,
daß nicht 30 Schüler pro Klasse, sondern
30 Schüler pro Lehr,er kommen. Jetzt sind
aher alle Lehrer gemeint, die Klassenlehrer,
die Religionslehrer, die fremdsprachenlehrer
und die Stenogmphielehrer, alle zusammen­
gerechnet, und wenn man die Zahl der Schüler
durch jene der ,Lehrler d'ivid'iert, dann muß 'sich
die Zahl 30 ergeben. üas heißt mit anderen
Worten,d:aß ,der Phafond von 30 - dieses Wort
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wuride 'im F,inanzaulssdhuß geprä,grt - jetzt ge­
senkt wurde. Es gilt !nicht> mehr di,e Zahl 30
pm Klasse, sondelin ,es !heißt 30 'Pro ,Lehrer,
und! weil aUe LehneT ger~chnet s'ilnd, steigt in
Wirklichkeit seihstverständlich die Zahl dier
Schüler lin dien Klassen, und lauf dier andref'en
Seite werden Lehrer -üherzähhg, die wir jetzt
beneilts ein.gestellt :hatten. Denn es ist nicht dias­
selbe, wenn <ich m,ge: 30 Schüller pro Klasse
oder wenn es heißt: 30 Schüler pro Lehrer.

Was für eine eigenartige Situation ergibt
sich nun? Das Dienstrechts-Kompetenzgesetz
ist ein Verfassun,gs1gesetz, der finanzausgleich
aber ist ein einfaches Gesdz, es wäre jetzt also
möglich, mit einem einfachen Gesetz ein Ver­
fassungsgesetz abzuändern. Dies 'ist eine ganz
eigenartige S,ituation, die hier erstmalig bei ,der
ErsteHung dieses f inanzaus,gleiches 1951 zur
Auswirkung gekommen ist. Man kann ,gar
nicht -einmal sagen, daß hier eine eklatante
Gesetzverletzung begangen wurde, weil im
Par,agraph 5 des Dienstrechts-Kompetenz­
gesetzes ausgeführt wird, daß der Ißu'nd die
Lehrerbesoldung trägt. Das ,gilt aber nur so
lange, als nicht durch ein anderes Bundes­
gesetz - und da wird jetzt nicht ein Bundes­
verfasS'ungsgesetz verlangt, sondern da heißt
es ,eben ein Bundesgesetz - etwas anders be­
stimmt wird. Der finanzausgleich als ein
Bundesgesetz bestimmt aber jetzt ,etwas
anderes. Das Ganze ist eine ausgesprochene
jurisNsche Spitzfindigkeit, die nur deshalb
mö,glich ist, weil dieses Dienstrechts-Kom­
petenzgesetz eben nicht mH jener Sor,gfaltaus­
geal1beitet wurde, mit der Vorlagen für Ver­
fassungsgesetze bearbeitet werden müssen.
Sehen Sie nun, welche AuS'wirk'Uflgen sich
daraus ergeben? Der Herr Finanzreferent hat
uns 'im finanzausschuß erklärt, diese gesetz­
liche Bestimmung >tritt erst im Schuljahre
1951/52 in Kraft. Im fina'llZausgleich ist aber
ausdrücklich bestimmt, daß kein Lehrer vor
Erreichung des 65. Lebensjahres mehr in
Pension gehen darf, außer er ist aus beson­
deren körperlichen Umständen dazu gezwun­
gen; das heißt also, daß wir im kommenden
Schuljahre fast kei'ne Abgänge haben werden.
Soweit ich informiert bi,n, werden im kommen­
den Schuljahre in Niede:rösterreich fünf Lehr­
kräfte das 65. Lebensja'hr überschreiten und
vielleicht wird der e1ine od~r ande'fe noch in­
folg'e Krankheit oder Tod ausscheiden. Jeden­
falls ist das eine verschwindend kleine Zahl.
Wir werden also bis zum September 1951 nicht
jene Zahl erreichen, die sich durch den neuen
Schlüssel ergibt, sondern es werden um rund
170 Lehrer mehr vorhanden sein und für diese
170 Lehrer wird das Land die ganzen Ge­
hälter zu tragen haben. Der Herr finanz­
referent hat selbst berichtet, daß das eine

Summe von über 3 Millionen Schilling aus­
machen wird. Das Er,gebnis dieses Schach­
zuges ist nun folgendes: Das Prinzip der Be­
soldung der Pflichtschullehrer durch den Bund
ist durchbrochen, denn in dem Moment, wo
das Land für 170 Lehrer sdbst die Gehälter
bezahlt, kann ich nicht mehr von 'eineT einheit­
lichen Bundeshesoldung sprechen. Zweitens
wird das Landesbudget erstmalig wi,eder ­
sei es ,direkt oder indirekt im Wege der Ein­
behaltung von Ertragsanteilen - mit Lehrer­
gehältern belastet sein.

Weiter beginnt die Junglehrer,not wieder von
neuern, worauf ich jetzt zurückkommen will.
Welche Lehrerreserven hahen wir derzeit in
Niederösterreich ? Wir haben noch nicht an­
gestellt 133 Lehrkräfte des Mat1urajahrganges
1949, ferner 152 Lehrkräfte des Maturajahr­
g,anges 1950 und wir werden - das läßt sich
noch nicht genau sagen, wieviel Maturanten
des Schuljahres 1950/51 die Lehrerbiildungs­
anstalten verlassen werden - mnd vielleicht
noch 140 neue Lehramtskandidaten aufzu­
weisen haben. Weiter haben wir noch etwa
160 ehemalige NS-Lehrer, die absolut ein­
stellungsfähig wären, weil viele ander'e, ob­
wohl sie ärger politisch belastet waren, schon
längst wieder eingestellt sind. Wenn ich nun
die 170 Lehrer, die wir auf Omnd des neuen
Schlüssels zu viel eingestellt haben und deren
Bezüge wir zahlen müssen, auch noch dazu­
rechne, so kommen wir mit Be,ginn des
neuen Schuljahres auf eine Lehrerreserve von
mnd 755.

Die Aufna<hmsmögliohkeiten sind aber in
den nächsten Monaten und Jahren fast um Null
herum und jedes Jahr wächst ein neuer Jahr­
gang dazu. Das ist eine ungemein betrübliche
Tatsache und was im allgemeinen für die
gewerb'liche oder jene Jugend, die in ein
Arbeiitsverhältnis manueller Art eintreten will,
gesagt wurde, giH ,auch für die Junglehrer.
Wehe aber dem Staat, der seiner Jugend nicht
Arbeit und Brot zu geben vermag, denn der
ist zum Untergang verurteilt. Das gilt i'n ganz
besonderem Maße auch für die Junglehrer.
Ihre Ausbildung hat viel Geld gekostet, sie
haben einen gewissen Inte1'ligenzgrad erreicht,
beginnen also die Dinge des Lebens kritischer
zu betr-achten und könnten unter Umständen
die führer einer Bewegung sein, die sich gegen
uns richtet, weil wir nicht in der Lage sind,
dieser Jugend Brot und Arbeit zu geben. Ich
spreche hier als Abg,eordneter, der bei dieser
frage an das Wohl ,des gesamten Volkes denkt.
Wir müssen also hier unbedingt Abhilfe
schaffen. Nachdem es aber keinen anderen
Ausweg gibt, weil wir die Zahl der Kinder
nicht größer machen können als sie sich allS
demnatürlichep Verhältnis ergibt, lund nach-
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dem wir auch unsere finanzen nichtausweitcn
können, bleibt uns nichts anderes übrig, als
den Betrieb der Lehrer,bi\<dungsanstalten zu
drosseln. Das ist wohl ein schlechter Ausweg,
denn die jugendlichen, die in diesen Anstalten
nicht unterkommen, werden dann wieder den
Arbeitsmarkt belasten. Wir haben nun aber
privat'e und öffentliche Lehrerbildungsanstal­
ten. Es ist wohl ganz unmöglich, daß der Staat
den Betrieb seiner öffentlichen Lehrerbildungs­
anstalten drosselt, wä'hrend der Betrieb der
privaten Anstalten weitergeht. Es ergeben sich
somit aus dieser Zweigdeisigkeit natürlich ge­
waltige Schwierigkeiten.

Ich möchte nun noch auf eine Ziffer ver­
weisen, die im Kapitel Schule unter dem Titel
"förderungsbeitrag für Lehrmittel, Lehrer­
und Schülerbücherei" in der Hö'he von
250.000 S ausgewiesen erscheint. Dieser Be­
trag gehört für alle 20 Bezi,rke des Landes.
Wenn wir uns da nun ausrechnen, wiev:ie1
davon auf 'einen Bezirek. entfällt, so kommen
wir auf die Summe von 12.500 S. Mit diesem
Betrag und mit den Beiträ:gen der Gemeinden,
die den größten Teil dazu beHragen, soll also
in einem Bezirk die B,ezirkslehrerbib'liothek, die
Lehrmittelsammlung der Schulen !Und die 'so­
genannf.e Schülerbiicher,ei aus,gestattet werden.
Das ,ist eine völlig unzulängliche Summe.
Wenn ich nun dies'e Sache noch von dem
Standpunkt aus betrachte, welche Ausbildungs­
und f ortbildungsmö'glichkeiten der junglehrer
auf dem Lande hat, so muß ich sagen, es,
wundert :mich nioht, daß sich bei den Lehr­
befähigungsprüfungen ,immer wieder zeigt, daß
die städtischen Lehrer bedeutend besser ab­
schneiden 'als di'e Landlehrer. Das ist ganz
klar, denn dem städtischen Lehrer stehen das
Pädagog'ische Institut, die Pädagogische Zen­
tralbücherei usw. zur Verfügung. Der Land­
lehrer ist dagegen bei seiner Fortbildung ganz
auf sich sdbst gestellt; dazu braucht er aber
unbedingt die notwendigen Bücher. Sein ge­
ringer Gehalt reicht aber z'ur Anschaffung von
Büchern nicht aus; ,geht ,er aber in die Bezirks­
lehrerbibHothek, dann :findet er dort nur alte I

Schwarten, weil dort eben schon lange keine
Neuanschaffungen mehr ,gemacht wurden. Ich
halte es daher im Interesse der Junglehrer -­
damit der Unterschied zwischen städtischen
Lehr,ern und Landlehrern nicht allzou :groß
wird -für absolut notwendig, daß diese in
Belhandlung stehende Gruppe des Voransohla­
ges höher dotiert wird. Ich könnte daZ'U jetzt
einen Resolutionsantrag stellen, ich tue das
aber nicht, denn ,es handelt sich hier nicht um
den Schein,so'ndern ich hoffe, daß die Landes­
regier'ung selbst für diesen Teil der Gruppe 2
irgendeinen Betrag aus den Verstärkungs­
mitteln wird ,erübrigen können.,.

Ich möchte nur noch kurz darauf verweisen,
daß natürlich jetzt, wo die Aussichten, in den
öffentlichen Schulen unterzukommen, immer
geringer werden, sich eine ganze Reihe von
Junglehrern, die keine Stelle haben, bemüht,
in unseren Landes,erziehungsanstalten wenig­
stens vorübergehend als Erzieher unterzu­
kommen. Das ist ,gewiß zu unterstützen. Sie
erhalten nämlich dort freies Quartier und auch
ei'ne kleine Entschädigung und fallen somit
nicht ganz ihren Elt'ern zur Last. Dies'e Be­
strebungen sind also z'u unterstützen, wenn­
gleich auch ,diese Möglichkeitel1äemlich
begrenzt sind. An diesen Landeserziehungs­
anstalten gibt es überall auch noch öffentliche
Schulen, nämlich Volks- und Hauptschulen.
Der Erzieher, der sich am Nachmitta,g mit den
Kindern zu beschäftigen bat, hat genügend
Zeit, am Vormittag in der Schule z'u hospi­
tieren, also von einem erfahrenen Lehrer etwas
zu lernen, und er könnte dann nach zwei-
.Jährigem Nachweis eines solchen Hospitierens
zur Lehrbefähigungsprüfung antreten, was i'hm
derz·eit nicht möglich ist. Ich richte hier mein
Ersuchen an den Landesschulrat, diese Sache
a'ufZ'Ugreifen und wenigstens in einzelnen
fällen, wo es möglich ist, di,e jungen Leute
nach zweijährig,em Hospitieren in einer Schule
zur Lehrbefähigungsprüfung antr,eten zu
lassen.

Bei dieser Gelegenheit komme ich auf die
Ausführungen des Herrn Landesr.ates Genner
zurück. Er hat r·echt, der Begriff Probel,ehrer
stammt aus ,der Zeit, wo der Lehrerüberschuß
in. Österreich sehr groß war. Damit die jungen
Lehrer damals nicht müßig durch di'e Weit
gehen mußten, ,gestattete man ihnen,in die
Schule zu gehen. Sie bekamen aber dafür
nichts bezahlt, außer es erklärte sich der Orts­
schulrat bereit, ihm, wie es ja üblich war,
monatlich 50 S als A'ufwandsentschädigung zu
geben. Es kam aber oft vor, daß diese so­
genannten Prohelehrer imfaUe lä'nger dauern­
der Erkrankungen von Lehrern die Klassen
führten. So Ihat mancher v'ier oder fünf
jahre Prohezeit hinter sich gehabt, für die er
nichts bezahlt bekam. Wenn sie aber später
angestellt werden, dann rechnet man ihnen
diese Zeit nicht ein. Dazu muß ich dem Herrn
Landesrat Genner sagen, daß ihnen die Zeit
nach der derzeitigen Gesetzgehung üher­
haupt nicht angerechnet werden kann, weil
es sich 'hier ja um kein Dienstverhältnis
handelt. Diese Prohelehrer waren von nie­
manden herufen, sie waTen nicht sozial­
versichert, es war kein Dienstv:erhäHnis
vorhanden, sondern es war nur ein Gefällig­
keiotsakt. Infoligedessen g'ibt 'es hier keine
Anrechnung, außer man schafft ,eine ent­
sprechende :g,esetzliche Bestimmung, nach
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welcher diese Zeit ausdrücklich als Dienstzeit
erklärt wird.

Hohes Haus! Damit bin ich im großen und
ganzen am Ende meiner Ausführungen ange­
langt. Ich möchte zum Schlusse nur noch auf
eines hinweisen, was ich bereits im Finanzaus­
schuß aufgezeigt habe, nämlich auf die jetzt
vor uns liegende Überführung sämtlicher
Lehrer in den Personalstand, das heißt, auf die
Definitivstellung dm Lehrer in Niederöster­
reich. Diese Möglichkeit ist auf Grund eines
Landesgesetzes, des sogenannten niederöster­
reichischen Diensthohei,tsgesetzes gegeben, in
welchem der Vorgang der Überführung
genau vorgeschrieben ist. Wir haben bis
auf einen oder zwei Bezirke bereits alle
Bezirke erledigt und ich muß hier sagen,
die Arbeit, die auf diesem Gebiete geleistet
wurde, vor aHem von dem im Gesetz vor­
gesehenen Lehrervorschlagsausschuß, hat be­
wiesen, daß selbst di,e schwierigsten Personal­
proMeme gelöst werden können, wenn der gute
WiHe zur Demokratie auf beiden Seiten vor­
handen ist.

Ich habe auch im finanzausschuß darauf
hingewiesen, daß ich der Meinung bin, daß die
Stellung eines Lehrers draußen auf dem Lande
als Kulturträger sowohl für ,die eine als auch
für die andere Seite wahrhaft bedeutungsvoller
ist als die Stelle eines Chauffeurs oder Amts­
wartes. Um diese Posten wird aber hier mit
einem Elan gestritten, der kaum vorstellbar ist,
und trotzdem kommt man zu keiner Einigung.
Der Lehrervorschlagsausschuß hat sich bei
den Lehrerposten, die wirklich Bedeutung
haben, lange nicht so herumgestritten, häufig
überhaupt nicht. Auf beiden Seiten hat man die
politischen und die persönlichen Notwendig­
keiten eingesehen und hat die entsprechende
Aussprache durchgeführt. Ich kann heute mit
Befriedigung feststellen, daß gerade durch das
Wirken des Lehrervorschlagsausschusses die
Lehrerschaft in Niederösterreich gelernt hat,
wieder an die Demokratie zu glauben.

Hohes Haus! Gerade dieses Kapitel, das die
Lehrer betrifft, sehe ich als erfreulichen Teil
des gesamten Schulwesens in Niederösteneich
an. Es beweist: Wo ein Wille ist, ist auch ein
Weg zu einem befriedi,genden Erfolg. Wäre
dieser Wille überall vorhanden, nicht nur hi,er,
sondern auch darüber 'hinaus, dann brauchie
die Menschheit nicht täglich 'und stündlich vor
gewaltigen Ereignissen zu zittern, die das Ende
der Menschheit bedeuten könnten. Mit einem
starren "njet" o,der mit 'einem "Veto" oder mit
einem "ich will nicht" kann man niemals ver­
wickelte, iheikle Probleme lösen. (Lebhafter
Beifall bei den Sozialisten.)

2. PRÄSIDENT: Zum WDrt gelangt der
Herr Abg.H i 1ga r t h.

Abg. HILGARTH: Hohes Haus! Wir stehen
jetzt in der Spezialde'batte bei der Gruppe 2,
Schulwesen. Wenn man die Ziffern, die i'll
diesem Voranschlag stehen, jn einer Beziehung
zur Bedeutung des Schulwesens in Nieder­
österreich bringen wollte, dann käme man auf
eine vollkommen falsche Schlußfolgerung.
Delln das, was sich hier in ganz wenigen
Zahlen ausdrückt, entspricht doch lange nicht
der Aufgabe und der Bedeutung, die das
Schulwesen im Lande Niederösterreich besitzt.
Die Gründe hierfür hat bereits der Herr Ab­
geordnete Vesely in seinen Ausfühl'ungen aus­
einandergesetzt. Sie bestehen 'hauptsächlich
darin, daß die Hauptlast für den Schulauf­
wand derzeit nicht dias ILand, sondern der
Bund zu tragen hat. Wir kennen aus der Ver­
gangenheit des Schulwesens in unserem I,ande
noch genau die Zeit, wo sich dieses Kapitel in
den Voranschlägen anders auswirkte. 'eh
glaube, das Hohe Haus weiß, daß seinerzeit
die Besoldung der Pflichtschullehrer fast 49 %
des gesamten Voranschlages des Landes aus­
machte.

Wir,als Angehörige des Berufsstandes der
Lehrer, haben llach dem Jahre 1945 mit
freude zur Kenntnis genommen, daß hier eine
Wandlung eingetreten ist. Wenn unser Herr
finanzreferent, der Herr Landesrat Mül1ner,
bei den einleitenden Verhandlungen des Bud­
gets hierüber g'esprochen hat, so glaube ich
sagen zu können, daß: wir das gleiche Ziel wie
er verfolgen, wenn auch unsere Beweggründe
and~re sind. Er, als der Verantwortliche fiir
das finanzwesen im Lande, wird 'Selbstver­
ständlich immer wieder dafür zu sorgen haben,
daß die Belastung des Landes aus diesem
Titel nicht wieder jenen ungeheuren Prozent­
satz erreicht, den sie einmal gehabt hat. Wir
hingegen, als Angehörige des Berufsstandes
der Lehrer, haben darüber hinaus ein wesent­
lich anderes Interesse, weil wir eine Sicherung
der Pflichtschullehrer in finanzieller Hinsicht,
vielleicht aber auch in g,esetzlicher Hinsicht,
besser verankert sehen, wenn wir 'eine bundes­
einheitliche Besoldung der Pflichtschullehrfr
haben, bei der jeder StTeit über die Bedeutung
und die Wertung der Lehrerschaft ausge­
schlossen erscheint.

Wir stehen nach wie vor a'l1'f dem Stand­
punkt, daß die Arbeit des PflichtschuHehrers
in den Bundesländern vielleicht verschieden­
artig oder verschiedenförmig sein kann;
aber eines steht bestimmt fest, nämlich daß
sie gleichwertig ist. Dann ist ,es a'berauch
selbstverständlich, daß für diese gleichwertige
Arbeit 'in jedem Bundesland der gleiche 'Lohn
an die Angehöri>gen dieser Berufsgruppe aus­
gezahlt wird. Wir sind daher immer wieder
bestrebt, diese einheitliche Besoldung ,der
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Lehrerschaft auch in Zukunft zu sichern,
genau so, wie wir bestrebt sind,eineinheit­
liehes Dienstrecht für die gesamte Pflichtschul­
lehrerschaft im Bundesgebiet zu erreichen. Und
ich bin der festen Überzeugung, daß diese
B'cstrebungen auch zu dem gewünschten Erfolg
führen werden.

Wenn hier bei den Verhandlungen über den
Finanzausgleich für das Jahr 1951 eine
Situation auftaucMe, die für 'uns nicht beson­
ders erfreulich ist, so müssen gerade wir als
niederösterreichische Lehrer feststellen, daß es
besonders dem Wirken unseres Herrn Landes­
rat,es MüHner gelungen und es ihm zu ver­
danken ist, daß ein arger Anschlag 3'uf diese
einheitliche !Besoldung abgewehrt werdcn
konnte. Wenn wir das 'große Ziel weiterhin im
Auge behalten, so müssen wir sagen, daß es,
um den Anschlag abzuwehren, notwendig war,
etwas auf sich zu nehmen, was der Herr Ab­
geordnete Vesely vom Standpunkt des Landes
aus S'Ü dargestellt hat, daß bei einem gewissen
L'ehrerüberschuß unter Umständen auch das
Land eine gewisse Verpflichtung in finan­
zieller Hinsicht auf sich zu nehmen hat.

Die Angelegenheit steht auch in einem ge­
wissen Widerspruch zum Lehrerdienstrechts­
Kompetenzgesetz und daraus leiten sich ge­
wisse Folgerungen ab. Dieses Oesetzund auch
seine Auswirkungen kennen wir. Inder For­
mulierung dieses Gesetzes sind aber gewisse
Mängel vorhanden, die es eben heute verschie­
denen Stellen ermöglichen, aus Di'11'gen,die
damals schlecht überlegt wurden, Folgen\l1gen
zu ziehen. Die Angelegenheit hängt natürlich
auch wesentlich mit einer zweiten Frage zu­
sammen, 'nämlich mit der Not der Jungl,;hrer­
schaft. Die Ziffern, die heute Herr Abg. Vesely
in diesem Hause bek,anntgegeiben hat, stimmen
und auch wir sind bestrebt, in der Frage der
postenlosen Junglehrer sofort Ordnung zu
bringell. Diese Ordnung wird aber nur dann
erfolgen können, wenn die Regelung dies,~r

Frage nicht von dem Standpunkt eines Landes
vorgenommen wird, sondern wenn eine einheit­
liche Regelung im gesamten Bundesgebiet
durchgefü.hrt wird. Hohes Haus, es nützt uns
nichts, wenn wir in Niederösterreich in dieser
Frage darangehen,eine Drosselung der Lehrer­
bildungsanstalten des Landes vorzunehmen,
wenn im Nachbarland, wie ·das noch vor
einigen Jahren ,der Fall war, fünf bis sechs
Maturajahrgänge an einer Anstalt der Reife­
prüfung zugeführt werden. Ich bin da der
Ansicht, daß diese Frage von einem höheren
Standpunkt aus 'einer Regelung zugeführt
werden muß.

Die vom Herrn Abg. Vesely ins Treffen ge­
führte Angelegenheit, daß nämlich eine Kon­
kurrenz zwischen den öffentlichen und ,den

privaten Lehrerbildungsanstalten eintreten
könnte, kann leicht abgewehrt werden, weil
unsere Lehrerschaft sich schon immer auf den
Standpunkt gestellt hat, daß die Regelungen,
die für die öffentlichen Lehrerbildungsanstal­
ten gelten, in gleichem Ausmaße auch für die
privaten Anstalten einzutreten haben.

Nun möchte ich einigen Punkten, die von
verschiedenen Seiten aufgegriffen wurden, noch
einzelne Erörterungen anschließen.

Die ,größte Angelegenheit, welche ,die nieder
österreichische Lehrerschaft und damit das
niederösterreichische Schulwesen im abg,elau­
fenen Jahre erlebt hat, war wohl die Prag­
matisi,erung des gesamten Standes. Daß ·diese
Pragmatisierungen überhaupt möglich waren,
ist dem Gesetz zu verdanken, daß der Landtag
in seiner vorherigen Periode beschlos,sen hat
und das wir als sogenanntes LehreFdienst­
hoheitsgesetz für Niederösterreich kennen. Es
ist bis zum Ende dieses Jahres gelungen ­
ich glaube in dieser Woche wird der Abschluß
gesetzt -, sämtliche :Bezirke unseres Landes
durchzuarbeiten und damit einen Abschluß der
Pragmatisierungen im Lande Niederösterreich
z'u erreichen. Die Lehrerschaft kennt ·die Be­
deutung dieser Handlung und weiß, daß sie
noch vor einem Jahre weder in einen Personal­
stand einbezogen war, noch ein Amtsdiplom
erhielt. Beide Dinge sind nun in einem Zuge
erledigt worden und es erübrigt sich nunmehr,
im kommenden Jahre wieder Ermahnungen
vorzunehmen, das Rechtsverhältni~ der nieder­
österreichischen Lehrerschaft endgültig abzu­
schließen und wieder jene normalen Verhält­
nisse herbeizuführen, die wir in Niederöst'er­
reich vor 1938 bei diesem Stande gewohnt
waren.

Nun hat der Herr Landesrat Oenner in
seiner Rede auf di~ Bedeutung der zweitwich­
tigsten Angelegenheit des niederösterreichischen
Schulwesens hingewiesen, nämlich auf die
Existenz des Schulbaufonds. Ich beclaur,e, ·daß
vor wenigen Tagen in der Presse eine Notiz
erschienen ist, in der über diesen Schulbau­
fonds Ziffern genannt wUl1den, die nicht voll­
ständig waren, so daß ein unrichtiges Bild
über die Anstrengungen der niederösterreichi­
schen Bevölkerung zur Erneuemng des Schul­
bauwesens entsteht. Dem Schulbaufonds sind
im letzten Jahre 10 Millionen Schilling zur
Verfügung gestanden und ihrem Zwecke auch
zugeführt worden. Diese 10 Millionen Schil­
ling bedeuten aber nur 40 % jener Summe, die
in Bewegung gesetzt wurde; den Rest von 60%
müssen die Gemeinden ·aus anderen Titeln und
Quellen zuschießen, um das Werk vollenden zu
können. Damit erhöht sich die aufgewendete
Summe aUlf mindestens 22 bis 23 Millionen. Das
ist gewiß ein Betrag, der sich in der Wirt-
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schaft des Landes sehen lassen kann und an
dem gemessen der Erfolg gewiß ganz and~~rs

ist, als wenn man nur die erwähnten 10 Mil­
lionen Ü1 Rechnung stellt.

Der Zustand unserer Schulen ist in bau­
licher Hinsicht wohl nicht der beste, aber von
der Seite des Unt'errichtes her schaut die Sache
anders aus. Wir Niederösterreicher haben
unter ,den letzten Kriegsereignissen von allen
Bundesländern am schwersten gelitten. Wir
haben während der Kampfzeit nicht nur einen
großen Teil der Schulen eingebüßt, sondern es
sind auch schon früher viele Schulen durch
Einquartierungen und sonstigen Belag wäh­
rend der Kriegszeit für den Unterricht der
Kinder unbenützbar geworden. Sie können sich
den Zustand unserer Schulgebäude nach 1945
gewiß noch lebhaft vorstellen. Aber nicht nur
das allein mag schuld sein. Es ist absolut k'ein
Geheimnis, wenn ich Ihnen mitteile, daß wir
heute noch Schulbauten in Benützung haben,
die aus der Zeit Maria Theresias stammen und
daher nicht mehr den Anforderungen der
heutigen Zeit entsprechen. Ich könnte Bilder
solcher Schulen 'und über ,die Einrichtung der
Klassen vorweisen, vor allem aber auch über
den schlechten Zustand der sanitären Anlagen
dieser Gebäu,de. Sie würden erstaunt sein, was
allein aus dem Titel der veralteten Schul­
gebäude an Instandsetzungen noch nachzu­
holen wäre. Um so erfreulicher ist es, daß 'es
uns gelungen ist, mit Hilfe des Schulbaufonds
in dieser Hinsicht eine Änderung herbeizu­
führen. Die bisherigen Leistungen zeigen ,deut­
lich einen Aufschwung beim niederösterreichi­
schen Schulwesen vom baulichen Standpunkt
aus. Es sind 30 Schulen neu errichtet worden,
weitere 30 Schulen sind noch im Bau und für
SO Schulgebäude sind die Projekte ,bereits ent­
worfen, die demnächst z'ur Ausführung kom­
men. Es ist weiter feststellbar, ,daß jene Schul­
gebäude, ,die durch ,den Krieg und seine Aus­
wirkungen z,erstört wurden, bis auf zwei ­
das sind zwei kleinere Schulen in Niiederöster­
reich, die noch nicht -an der Reihe sind -- be­
reits wiedemufgebaut sind. Darüber hinaus ist
es besonders erfreulich,feststellen zu können,
daß auf dem Gebiete ,des Neubaues von Haupt­
schulen ungeheure fortschritte zu verzeichnen
sind. Ich will bei dieser Gelegenheit nicht nur
dem Lande Niederösterreich ein Loblied singen,
sondern ,hier ist es auch notwendig, daß das
Hohe Haus namentlich den Gemeinden und
ihren Bewohnern dafür Dank weiß, daß sie
sich für diese kulturelle Notwendigkeit ,des
Landes hundertprozentig eingesetzt haben.
Denn die 60 % der Baukosten, von denen ich
heute schon gesprochen habe, gehen zur Gänze
zu Lasten der Gemeinden,und von den 40 %,
die sie von uns erhalten - das dürfen wir

nicht verg,essen --, stammt auch ein Teil aus
ihren Mitteln, denn die sog.enannte Schul­
klassenabgabe ist ja ein Opfer 'Qer Gemeinden
für diesen Zweck. Alber auch jene Beträge, die
aus den sogenannten Bedarfszuweisungen an
den Fonds überwiesen werden, stammen ja
letzten Endes auch aus ,den Beträgen, die den
Gemeinden für sonstige Zwecke irgendwie zur
Verfügung stehen würden.

DamH 'komme ich 'bei der Beurteilung
des Schulwesens 'im allgemeinen auf einen
weiteren Punkt zu sprechen. Man vertritt sehr
gerne den Standpunkt, daß kult'UTelle Eilll ich­
tungen - hier namentlic,h das Schulwesen -­
immer nur eine Belastung der öffentlichen
Hand und der Wirtschaft darstellen. Ich
möchte hier fast das Gegenteil sagen, denn es
zeigt sich g,erade beim Betrieb der Schulen,
welch ungeheure Summen jährlich in irgend­
einer form der Wirtschaft dieses Landes zu­
geführt werden.

Ich habe mir erlaubt, in meinem Amtsb,ereich
eine kleine Erhebung über die Aufwendungen
der GemeindenanzusteUen, die sie für das
Schulwesen in ihr'em kleinen Bereich machen.
Ich bin zu einem Schluß gekommen, der mich
berechtigt, zu 'erklären, daß hier von seiten der
Gemeinden ungesehen, 'unbemerkt, im stiilen
erarbeitet, eine ungeheure Anstrengung voll­
bracht wurde. Im Bezirk Mistelbach ergibt
sich für das Jahr 1949/50 - ich beziehe mich
hier auf das Schuljahr - für den Ausbau
und für Reparat'uren, für den Schulbetrieb, für
Neuanschaffungen von Einrichtungsgegcnstän­
den, für Lehr- und Lernmitteln, eine Leistung
der Gemeinden von rund 3 Millionen Schilling.
Wenn Sie diese Zahl als Durchschnittszahl
nehmen und auf die 20 Bezirke unseres Landes
verteilen, dann erhalten Sie 60 Millionen Schil­
ling, die allein auf diesem Gebiete in Umsatz
gebracht wurden. Nehmen Sie aber dazu noch
jene Beträge, die mit dem Schulbau zusammt'n­
hängen und die in dies'er Summe nicht inbe­
griffen sind, dann erreichen Sie eine Zahl, die
bereits über SO Millionen Schilling hinausgeht
und einen Betrag darstellt, der weit höher ist
als der, den die Eltern für den persönlichen
Aufwand ihrer Kinder, di,e in die Schule gehen,
ausgeben. Er übersteigt aber auch bei weitem
den Betrag, den wir für die Schulbauten im
Landesbudget eingestellt haben.

Wenn wir diese Zahlen im Auge haben, wer­
den wir uns wohl sagen müssen, daß es wert
ist,' sich hier im Hause mit ,der frage Schule
und Lehrerschaft ernstliC'h zu beschäftigen,
wenn auch diese Post ,im Voranschlag nicht zu
den größten, sondern eher zu den kleinsten
gehört.

Es darf dabei nicht vergessen werden, daß
die fraR;eder LehrerIbesoldung auch eine wirt-
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schaftliehe Angelegenheit ist, denn genau so,
wie ich gest,ern von den Landesbeamten be­
hauptet habe, daß ke'iner von ihnen seine Be­
züge in die Bank legen oder irgendwelche
spekulative Geschäfte damit betreiben kann,
sondern genötigt ist, sie in die Wirtschaft um­
zusetzen, sie also unter die Leute zu bringen,
genau so ist es auch bei .den Bezügen ·der
Lehrer draußen auf dem flachen Lande und
auch in der Stadt. Ich bin daher der festen
Überzeugung, daß hier bei einem weiteren
planmäßigen Zusammenwirken des Landes, der
Schulaufsichtshehör,den und der Gemeinden
weitere Fortschritte in der Ausgestaltung
unserer niederösterreichischen Schulen erreicht
werden können und daß sich dann die Ar!beiten,
die hier das Land Niederösterreich in se,iner
Gesamtheit mit Hilfe seiner Bevölkerung
durchführt, wahrlich mit ·den Anstrengungen
jedesal1'deren iBundeslandes aluf diesem Gebiete
vollkommen 'gleichstellen und vergleichen
lassen können.

Trotz all dieser Tatsachen hat der Herr
Landesrat Genner recht, wenn er sagt, daß es
auf Grund des häufig vorkommenden Raum­
mangels noch notwendig ist, den nicht beliebten
Wechselunterricht durchzuführen. Daß dies
leider notwendig ,ist, wissen namentlich die
Beamten der Schulaufsichtshehör,de, und wenn
hier die Schulaufsichtsbehörde vor die Wahl
gestellt würde, entweder gar keinen Unterricht
o·der einen Wechselunterricht, so wird s,ie
natürlich zu dem 'kleineren Übel greifen. Zu
bemerken ist aber noch, daß viele unangenehme
Seiten meistens noch dadurch verstärkt werden,
daß in manchen Städten heute noch Schul­
räume für andere Zwecke als für den Unter­
richt in Verwendung stehen. Wir hätten daher
die Bitte, daß alle maßg'cbenden Stellen, ,gleich­
gültig, wo sie stehen, dafür sorgen, daß diese
Räume ihren ursprünglichen Zwecken sobald
wie möglich wieder zur Verfügung gestellt
werden.

Wenn der Herr Landesrat Genner weiter
auf den Klassendurchschnitt der Schüler hin­
gewiesen hat, der derzeit in Niederösterreich
besteht, so möchte ich hier nur eine ganz kurze
Erwiderung geiben. Wir alle, die wir im prak­
tischen Schulleben gestanden sind -und alle
hier sitzenden Abgeordneten wissen es aus
ihrer eigenen Jugcndzeit ~-,erinnern uns, ·daß
während 'unserer Schulzeit an den Volksschulen
sicherI.ich nicht 30 Schüler in einem Raum bei­
sammen saßen, sondern daß damals im Durch­
schnitt 70, 80, ja sogar 90 Kinder in einer
Klasse waren, während wir heute festst'ellen
können, daß es gerade in den schwierigsten
Zeiten 'und unter den unangenehmsten finan­
ziellen Verhältnissen gelungen ist, die beste
Klassenzahl zu erreichen, seitdem die öster-

reichische Schulgeschichte besteht. Ob wir jetzt
um eini,ge Schüler mehr oder weniger in einer
Klasse hahen, spielt vom Standpunkt des
Unterrichtes aus gar keine Rolle.

Welche Gesichtspunkte sich vom Standpunkt
der Lehrerhesoldung und von den Beiträgen
des Landes im Zusammenhang mit dem Lehrer­
dienstrechts-Kompetenzgesetz und dem finanz­
ausgleich ergeben, ist ein Kapitel, das auf eine
andere Seite gehört. Ich glaube aber, daß eine
Verländerung der Lehrerbesoldung im Zu­
sammenhang mit dem Klassendurchschnitt
sicherlich am W,iderstand der Lehrerschaft
und nicht nur an dem der Länder scheitern
wird.

Wenn außerdem der Herr Landesrat Genner
in seinen Ausführung,en auch auf das Kapitel
hingewiesen hat, das der Herr Abg. Vesely an­
geschnitten hat und das die Stellung des
Probelehrers iIL Zusammenhang mit der Vor­
dienstzeitanrechnung betrifft, so möchte ich
dazu einiges sagen. Der Herr Landesrat
Genner ist hier zu spät gekommen, denn die
Gewerkschaften und die Lehrer haben bereHs
in ihren Beschlüsen ver'langt, daß eine Ände­
rung der Vordienstzeitenverordnung durch­
geführt wird, um, wenn schon nicht hundert­
prozentig, so doch z'u 'einem Teil, eine Anrech­
nung dieser Probelehrerdienstzeit'en zu er­
reichen. leh bin daher der Meinung, daß eine
Verzögerung bzw. eine Nichterfüllung ,dieser
forderung keinesfalls dem Verhalten des
Landesschulrates angelastet werden darf. Sein
Eingreifen kommt hier am weni,gsten in frage,
denn diese Bestimmung, die Vordienstzeiten­
v,erordnung, ist letzten Endes eine Bundes­
angelegenheit.

Im Zusammenhang mit der Behauptung, daß
das Land, ,in erster Linie aber die Oemeinden,
für die ,Errichtung und für die Erhaltung der
Pflichtschulen im Lande verantwortlich sind,
wurde hier gesagt, daß der Bund für die
Mittelschulen und die mittleren Lehranstalten
in baulicher Hinsicht verantwortlich ist. Ich
möchte dazu nur feststellen, Hohes Haus, daß
dies nicht ,bei allen Mittelschulen der Fall ist
und daß es zum Beispiel .bei den Mittelschulen
in Tulln und in Gäns,emdorfauch eine Ver­
pflichtung der Gemeinde ist, diese Schulen zu
erhalten und auszugestalten. Ich glaube auch,
daß die Herren verschiedentlich feststellen
konnten, daß der Bund nicht unbedeutende
Mittel zur Erhaltung und Ausgeslialtung der
ihm unterstehenden Anstalten verwendet. Ich
verweise hier zum Beispiel auf die Wieder­
errichtung der Lehrerlbildungsanstalt in Wiener
Neustadt und auf 'verschiedene andere Mittel­
schulen des Landes, wo sicherlich ganz bedeu­
tende Leistungen des Bundes zu verzeichnen
sind.

,
,
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Eine wichtige Frage, die uns in Niederöster­
reich als Lehrer interessiert, ist natürlich die
frage der Schaffung der verschiedenen Schul­
gesetze. Ich kann hier dem Herrn Abg. Ve&ely
zustimmen, daß zu einer richtigen fundierung
der ganzen Täti~keit in ,der Schule es not­
wendig ist, daß endlich einmal die Gesetze, die
uns noch fehlen, vom Bund geschaffen werden.
Eine feststellung muß ich aher dazu machen.
Das Bundesministerium für Unterricht hat
bereits solche Vorschläge ausgearbeitet. Daß
diese noch nicht in Veflhandlung gezogen wur­
den, kann man nicht als Schuld der ÖVP be­
zeichnen, ,denn Sie wissen selbst ganz gen3u,
daß ,hier Verhandlungen wohl angebahnt wur­
den, daß diese Verhandlungcn aber an einem
toten Punkt angelangt sind. Es wur,de bereits
ein Ausweg gesucht, um die Beratung üher
diese verschiedencn Gesetzentwürfe, die der
Herr Abg. Vesely heute hier angeführt hat, ins
Rollen z.u bringcn. Ich hätte nur den eincn
Wunsch, daß dies so bald' als möglich geschieht,
damit wir auch auf diesem Gebide Ül Zukli'nft
noch weitere Erfolge verz'eichnen könncn. für
uns ist dabei wichtig, daß die frage der
Hauptschule bzw. der AlIgemeinen Mittel­
schule, die einer der ,Hauptstreitpunkte bei
dieser Schulgesetzgebung gewesen ist,einer
sachlichcn Klärung zugeführt wir,d. Wir haben
bereits gehört, daß die Allgemeine Mittel­
schule für die städtische Bevölkerung fast
keine Rolle spielt. Wir stehen ,auf dem Stand­
punkt, daß die wirklich notwendige Schule für
die Landbevölkerung die Hauptschule ist, wo­
bei wir dabei noch den einstigen Standpunkt
vertreten, daß sie Ül ihrer heutigen form und
Organisation unbedingt .aufrechterhalten wer­
den muß und daß auch hier eine organische
Weiterentwicklung stattfinden k,ann. Es ist
dem Kinde auch jederzeit möglich, von einer
Schultype in die andere überzutroeten und da­
mit jcnes Ziel zu ,erreichen, das Sie damit
bezeichnen : freie Bahn dem Tüch tig,cn! So
können wir mit den billigsten Mittdn jede!­
mann die beste :Bi'ld:ung sichern. Damit wird
aber auch der Bevölkerung mitdcn einfachsten
Mitteln der beste Dienst erwiesen.

Wcnn nun von ,der Lehrerfortbildung und
von der Differenzierung zwischen Stadt und
Land gesprochcn wur,de, so kann ich dem nich t
ganz zustimmen. Ich bin selbst Vorsitzender in
der Kommission für die Lehrhefähigungs­
prüfung in Wiener Neustadt und ich, der ich
aus einer Industriegegend stamme, weiß,
welche Hilfsmittel den Lehrern für ihre F ort­
bildung zur Verfügung stehen. Ich muß fest­
stellen, daß die Leistungen der Kandidaten
aus den ländlichen Gegenden oft überraschend
gute sind. Die Abgeschlossenheit auf dem
Lande ermöglicht eben eine größere Konzen-

tration des jungen Menschen und macht ihm
so seine fortbildung leichter als es bei der
vielfachen Ablenkung in der Stadt möglich ist.

Ober die Bedeutung des Landlehrers muß
auch ein Wort gesprochen werden. Die Tätig­
keit des Landlehrers, der als Kulturpionier
weit weg von städtischcn Zentren wirkt, wird
vielfach nichtentspf'echend eingeschätzt. Hier
ist besonders die schwere Arbe.it eines Ein­
klassenlehpers hervorzuheben, der neben viel­
f,achen Entbehl1ungen die Jugend in einer
Klasse durch acht Schuljahre führt. Diescn
exponierten Lehrkräften gebührt der ganz be­
sO'ndere Dank des Landes.

Der Lehrerfortbildung wäre durch ,die Zu­
weisung 'von einigen 'hunderttausend Schilling
aus der Subvention für die Neuanschaffung
von Büchern in den Bezirks- oder Landes­
lehrerbibliothekennicht viel gedient. Diese
frage muß einmal gründlich bereinigt werdcn.
Diese Bereinigung ist aber nur dann möglich,
wcnn dem niederösterr'eichischcn LandIehrer
auch die Gelegenheit gebotcn wird - ohne
daß er dadurch in ügcndeiner form belastet
wird -, ein pädagogisches I'nstitut zu be­
suchen, das sich im Lande Niederösterreich
befindcn soll und wo ihm alles das geboten
wird, was dem städtischl.:n Lehrer mit ein­
fachen Mitteln leicht zugänglich ist. In dieser
Entw.icklung sehe ich einen Hauptpunkt für
die Lehrerfoftibildung gegeben.

Ich möchte nun auf die Entwicklung hin­
weisen,die der Herr Abg. Ves,ely im Schul­
wesen Niederösterreichs in Etappen gekenn­
zeichnet hat. Er hat daraus eine Schlußfolge­
rung gezogen, die ich aber mit ihm nicht teilen
kann. Er hat nämlich erklärt, daß nach einem
verlorencn Krieg sich alle Kräfte bei der Orga­
nisatio'n der Schule aufr,affen müsscn, damit
ein kommendes Unglück oder eine neUe krie­
gerische Auseinandersetzung ein besseres Ende
finddals es in der Vergangcnheit der fall
war. Ich bin hier vielmehr der Meinung, daß
sich nach solchen blutigen Auseinandersetzun­
gcn die Menschen in 'Unserem Lande dessen be­
wußt wurden, daß der Zweck ·der Menscbheit
nicht das Kriegführenist, sondern daß die
weitere friedliche Entwicklung ,die natürliche
folge eines solchcn Zusammcnbruches dar­
stellt. Die ersten Schulreformbestrehungen
setztcn nach dem Siebenjährigcn Krieg in
Österreich ein. Nach den Napoleonischen
Kr,iegcn wurde die Schulreform neuerlich in
dcn Vordergrund gerückt. Wir wissen weit,er,
daß nach dem Jahre 1866 das Reichsvolks­
schulgesetz in Kraft goetreten ist. Wir haben
ferner die Schulbestrebungcnnach dem Jahre
1918 und auch nach 1945 festzustellcn. Wenn
Herr Abg. Vesely nun gesagt hat, daß seit
dem Jahre 1945 auf dem Gebietc des Schul-
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wesens keine gesetzliche ~gelU1ig eingetreten
ist, so müssen wir dem entgegenhalten, daß in
den letzten drei Perioden seit dem Jahre 1866
die Bestrebungen auf dem Gebiete der Schule
sich nicht nur IÜI der Gesetzgebung wider­
spiegeln, sondern daß noch viel Bedeutungs­
volleres eingetreten ist, nämlich in der Einstel­
lung der Lehrerschaft zur Behandlung der
Schüler. 1869 war es der Gedanke ,der Lern­
schule, 1918 der Gedanke der Arbeitsschule
und nach 1945 war 'es der Gedanke ,der
Erziehungsschule, der sich immer an die Be­
dürfnisse, die sich uns nach diesen großen
Er,eignissen aufdrä'ngten,angepaßt hat. Wir
wollen durchaus nicht darüber streiten, ob sich
diese Entwicklungssta,dien abschnittsweise ab­
gelöst haben. Ich be,haupte vielmehr, daß ein
Stadium in das andere beim Schulbetri'eb orga­
nisch hineingewachsen ist. Das neu Zugelernte
ist pädagogisch-methodisch aufgebaut worden
und hat so zwangsläufig zu dem heutigen Er­
folg geführt. Ich empfinde es daher nicht so
sehr als einen großen Mangel, daß eine gesetz­
liche Regelung des Schulwesens bisher noch
fehlt, denn wir können sagen, selbst ein gutes
Gesetz ist für die Schule zwecklos, wenn wir
nieht auch eine Lehrerschaft haben, ,die dieses
Gesetz in die Tat umsetzt. Selbst wenn wir ein
schlechtes oder überhaupt gar kein Schulgesetz
haben würden, dafür ,aber eine Lehrerschaft
besitzen, die von dem richtigen Geist der
Schule bes,eelt ist, könnten wir diesen Mangel
glänzend überwinden. Daß das wirklich ,der
Fall ist, geht aus der Tätigkeit der nieder­
österreichischen Lehrerschaft hundertprozentig
hervor. Wir wissen genau, daß der Lehrer
,heute ,eine doppelte Auflgaibe zu erfüllen hat.
Ich habe schon bei ,der letz~en Budgetdebatte
hervorgehoben, ,daß dem L,ehrer daran gelegen
sein muß, den Kindern nicht nur Wissen zu
vermitteln, sondern sie auch zu erz,iehen. Aus
dem Ablauf der Ereignisse erscheint es bedeu­
tend wichtiger, die Erziehung der Jugend i:n den
Vorderg,[!und zu rücken, wobei aber nicht ver­
'nachlässigt werden ,darf, unsere jugend auch mi t
dem besten Wissen auszustatten, damit sie in
Zukunft den wirtschaftlichen ,Kampf erfolgreich
bestehen kann. Was nützt uns die alleinige
Vermittlung von Wissen! Wir haben es ja er­
lebt, meine Herren, und zwar dureh jahr­
zehnte hindurch. Die Technik hat fortschritte
gemacht, wir haben Wis6en in die Menschen
hineingepumpt, aber i'hre Erziehung haben wir
vernachlässigt, und anstatt daß all dieses
Wissen zum Wohle der Menschheit ausgenützt
worden wäre, mußten wir sehen, daß alles
menschliche Wissen in den Dienst der Vernich­
tung und des Krieges gestellt wurde. Nur
dann, wenn eine Lehrerschaft aufstehen wird,
die es versteht, diesem hemmungslosen Intel-

lektetwas entgegenzustemmen, das ihn von
der Zerstörung abhält, dann erst glaube ich,
wird die Aufgabe der Schule voll und ,g,anz
erfüllt sein. Dann werden wir jenen Weg
gehen, der uns zum Erfolg führt. Dafür
garantiert uns die hier tätige brave Lehrer­
schaft!

Die Aufgaben, die in diesem rRahmenauf­
tauchen, werden über den Rahmen der Schule
hinausgehen. Der Volkssohullehrer wi'rd zum
Lehrer des Volkes werden, und ich bin fest
davon überzeugt, wenn ,auch ,die Erfolge noch
nicht morgen auftauchen werden, werden uns
doch letzten Endes die Gedanken, die wi'f 'heute
in die jugend tragen, in Zukunft davor be­
wahren, daß unser Vo'!k neuerlich in einen
gewaltigen Zusammenbruoh mithineingezogen
wird.

Voriges jahr habe ich drei wichtige Er­
ziehungsmomente angeführt. Das erste ist die
Erziehungsarheit der Schule, das zweite ist,
den demokratischen Geist in die Schule zu ver­
pflanzen, das dritte ist, das ÖsteHeiohertum in
den Herzen unserer jugend zu verankern und
eine enge Zusammenarbeit im Sinne eines wirk·
lichen inneren Zusammenlebens zu erreichen,
aufgebaut auf ,dem Geiste der christlichen
Humanität, die jede form eines Zusammen­
bruches in der Zukunft verhüten soll. Wir
haben es ja, meine Herren, erlebt, daß der
Nationalsozialismus diese drei Grundbegriffe
im Menschen unterwühlt, unterdrückt 'l1llld
untergraben und damit ermöglicht hat, daß
sich der Mensch zur Brutalität auf der einen
Seite und zum Terroristen auf der anderen
Seite, zum unmenschlichsten aller Lebewesen,
entwickeln konnte. Nur wenn wir imstande
sind, dies alles aus der menschlichen Seele
wieder herauszunehmen, werden wir in Zu­
kunft einer sicheren Existenz entgegengehen
können.

Es ist aber notwendig, daß wir zu diesen
drei Punkten gerade im jetzigen Augenblick
noch einen wichtigen Punkt hinzufügen, näm­
lich, daß wir unsere jugend im Gedanken des
friedens und der Ablehnung jeder kriegeri­
schen Handlung erziehen, aber nicht allein im
Gedanken der Ablehnung nach außen hin,
sondern auch, was noch viel wichtiger für uns
ist, der Sicherung des friedens im eigenen
Lande, damit unsere Wirtschaft wi,eder auf
einer ruhigeren Basis weiterarbeiten kann.

Daher sind wir der festen Überzeugung, daß
alles, was hier im Budget ziffernmäßigauf­
scheint, bei weitem noch nicht die Bedeutung
des Schulwesens erschöpft. Glauben Sie mir,
der Lehrer der heutigen Zeit hat nioht jenes
Ziel vor Augen, das man dem 'Lehrer der
preußischen jugend im jahre 1866 vielleicht
mit Recht vorgeworfen hat, daß nämlich der

p
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Sieg in der Schlacht von Königgrätz neben
dem Zündnadelg,ewehr in erster Lini'e dem
preußischen Schulmeister zu verdanken ist.
Von solchen Bestrebungen sind wir weit ent­
fernt. Wir haben nicht den Ehrgeiz, in der
Geschichte vielleicht in diesem Sinne als öster­
reichische Schulmeister bezeichnet zu werden.

Ich glaube, mit all diesen Forderungen steht
folgendes Programm für die Schule im jahre
1951 vor uns: die kollegiale Bildung der
Schulaufsichtsbehörden, die Festlegung der
Hauptschulsprengel, die Syst,emisierung der
Handarheitslehrerinnen in den Sprengeln, ,die
Überführung der restlichen Lehrpersonen in
den neuen Personalstand, die Ernennung der
Handarbeitslehrerinnen zu de;finitiven Lehre­
rinnen, die Verleihung des Personaldefinitivums
an jene Lehrpersonen, die noch nicht definitiv
werden konnten, 'eine Heforrn der Anrechnung
der Vordienstzeiten an sich, die Regelung der
Wegentschädigungen und der Zehrungskosten
für Handarbeits- und Religionslehrer, die Fort­
setzung der Schul- und Kindergartenbauten,
die Unterstützung für den Ausbau der Lehr­
mittelsammlungen, die Förderung von begabten
Studierenden, die im vergangenen jahre nicht
mit 400.000 S, sondern mit weit mehr als
720.000 S durchgeführt wurde, die Bildung
des Beirates für die Verwaltung der für Wien
und Niederösterreich gemeinsamen Lichtbild­
steIle, die Errichtung neuer Hauptschulen, die
gesetzlich ermöglicht werden soll, und schließ­
lich die Vorsorge, daß bei der Übernahme der
Pflichtschulen aus Anlaß der Trennung der
Randgebiete von Wien diese Übernahme in die
richtige IBahn gelenkt werde. Diese Aufgaben,
die ich in 'einem weltweiten Blick aufg:ezeigt
habe, sollen es el1möglichen, daß ein weiteres
gedeihliches Zusammenarbeiten im Zeichen der
Schule im Interesse unserer jugend, 'unseres
Landes Niederösterreich, im besonderen aber
unseres Lehrerstandes praktisch geleistet wer­
den kann. (Beifall bei der Volkspartei.)

2. PRÄSIDENT: Zum Wort gelangt der
Herr Abg. Wen ger.

Abg. WENGEH: Hohes Haus! Eine große
Zahl von Ansuchen und Anfragen nach Quar­
tieren für niederöst'erreichische Lehrlinge, die
in Wien beschäftigt sind, ha'ben die Kammer
für Arbeiter und AngesteHte in Niederöster­
reich veranlaßt, Erhebungen zu pHegen. Wir
stellen auf Grund dieser Erhebungen fest, daß
es hunderte solcher ni'ederösterreichischer Lehr­
linge gibt, die in Wien ihre Lehrstelle, aber in
Niederösteneich ihre Heimat haben. Für diese
Lehrlinge und auch für i'hre Eltern bedeutet ,es
eine ungeheure Schwierigkeit, dafür zu sorgen,
daß geeignete Unterbringungsmöglichkeiten
geschaffen werden. Ein T'ei! dieser Lehrlinge
ist gezwungen, die freie Zeit, die ihnen wäh-

.rend des Tages zur Verfügung steht, auf der
Eisenbahn oder auf Autobussen z'u verbringen.
Ein weiter'er Teil ist bei Verwandten in Wien
untergebracht und hat so die Mögl,ichkeit, der
Arbeit nachzugehen. Andere Lehrlinge ver­
suchen wieder, durch verschiedene klösterliche
Einrichtungen ein Quartier zu bekommen und
damit aus diesem Düemma einen Ausweg zu
finden.

für einen Teil der jugendlichen ist dieses
Problem aber nach wie vor ungelöst. Daher
hat sich sowohl die Arheiterk,ammer von
Niederösterreich als auch die Arbeiterkammer
von Wien entschlossen, diesem Übelstand ab­
zuhelf.en und ein Lehrlingsheim in Wien zu er­
richten, das allen modernen Anforderungen
eines jugendheimesentspricht und in dem die
niederösterr'eichischen Lehrlinge gut unter­
gebracht werden können. Damit werden sowohl
sie selbst als auch ihre Eltern der Unter­
bringungssorgen enthoben sein.

Ich will dabei nicht außer acht lassen, daß
für diese jugendlichen eine gewisse Gefahr
darin liegt, daß sie weit ab von ihrem Eltern­
haus ihren L'ehrplatz haben, so daß sie sich
also ,eine gewisse Zeit außerhalb dereHerlichen
Wohnung bewegen können, wodurch sie allen
möglichen Einflüssen ,ausgesetzt sind, auf die
man keinerleibnwirkungsmöglichkeit hat. In
diesem Lehrlingsheim, das im kommenden
jahre geschaffen wird, für das die Pläne
bereits fertig sind und für das auch der Bau­
grund bereits vorhanden ist, werden dauernd
80 bis 100 niederösterreichische Lehrlinge Ver­
pflegung und :Unterkunft finden. Sie werden
dort auch die Möglichkeit haben, ihre Fr'eizeit
so zu gestaUen, daß diese Freizeitgestaltung
auf ihre berufsmäßige Tätigkeit eine gute Aus­
wirkung hahen wird.

Da die Errichtung dieses Lehrlings'heimes
eine niederösterreichische Angelegenheit ist,
glaube ich, daß es notwendig ist, daß ,das
Land Niederöster!reich dieser Tat ebenfalls
seine Anerkennung zollt, 'und zwar dadurch,
daß es zu den selbst>verständlich hohen Kosten
des Baues und zu den Kosten der Aus­
gestaltung einen gewissen Beitrag leistet. Wir
bringen aus diesem Grunde einen Resolutions­
antrag ein und bitten Sie, diesem Antrag zu­
zustimmen und damit der Leistung der nieder­
öst'erreichischen Arbeiterkammer eine sichtbare
Anerkennung zu zollen. Der Resolutionsantrag
lautet (liest):

"Die Arbeiterkammern Wien und Nieder­
österreich erbauen gemeinsam ein Lehrlings­
heim in Wien. In diesem Heim werden 80 bis
100 in Wien beschäftigte Lehrlinge aus Nieder­
österreic'h Unterkunft und Verpflegung finden.

[s wird beantragt, aus Verstä,rkungsmitteln
für diesen Bau der Arbeiterkammer Nieder-
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österreich einen Betrag VOll 100.000 S zur Ver­
fügung zu stellen."

Ich bitte bei der Abstimmung um die An­
nahme dieses Antrages.

PRÄSIDENT: Zum Wort gelangt Herr
Abg. S t a n g I e r.

Abg. STANOLER: Hahes Haus! Es ist
heute schon von zwei Abgeordneten darauf
hingewiesen worden, daß bei unserer Jung­
lehrerschaft in Niederösterreich ein besonderer
Notstand besteht. Heide großen Parteien ,dieses
Hauses, vor allem die Lehrervertreter, sind
sich darüber einig, daß ,hier alle öffentlichen
Stellen berufen sind, Abhilfe zu schaffen, um
unserer junglehrerschaft in ihrem Beruf eine
Existenzmöglichkeit zu bieten. Es ist auch
damuf hingewiesen worden, daß aus dem Jahr­
gang 1949 noch 133 Junglehrer ohne Stelle
sind, aus dem Jahrgang 1950 152 junglehrer
auf einen Posten warten und im kommenden
Schuljahre, also im laufenden Schuljahre, ver­
mutlich 140 Maturanten zu erwarten sind.
Diese Zahl der postenlosen Jungl;hrer ist er­
schreckend groß. Wir wer,den alle gründlich
darüber zu beraten haben, welche Maßnahmen
getroffen werden müssen, um dieser Jung­
lehrerschaft entscheidend zu helfen; es wird
hierzu eine ganze Rei;he von Vorschlägen not­
wendig sein. Herr Abg. Vesely hat aucH
dar,auf hingewiesen, daß eine Lösungsmöglich­
keitin der Einschränkung der Ausbildungs­
stätten zu finden sein wird, damit der Lehrer­
nachwuchs in unsepem Lande nach dem Bedarf
abgestimmt werden kann. Das ist sicherlich
eine harte Maßnahme. Es wird aber doch
notwendig sein, auch diesen Vorschlag als
Lösungsmöglichkeit zu übedeg,en. Eine zweite
Lösung könnte ich mir so vorstellen, daß die
junglehrer als Lehrkräfte für die landwirt­
schaftlichen und für die gewerblichen Berufs­
schulen umgeschult werden, denn unsere jung­
lehrer bringen hier noch eine Vo'raussetzung
mit, die bei anderen, die sich diesem Beruf{;
widmen, oft nicht vorhanden ist. Sie haben die
pädagogische, methodische und fachliche Aus­
bildung er'halten, die den Schülern dieser
Berufsschulen sicherlich besonders zugute
kommen wird.

Wir haben gestern gehört, daß zu erwarten
ist, daß die Randgemeindenfrage n~nmehr

einer endgültig,en Lösung zugeführt WIrd. In
den zu Niederöstepr'eich fallenden Gebieten
müssen heute schon bei Neueinste'llungen in
erster Linie die niederösteueichischen jung­
lehrer berücksichtigt wei"'den. Hier haben wir
dann auch die Möglichkeit, diesen schon seit
1949 wartenden Matmanten bereits jetzt eir;~

Existenz zu verschaffen. Ich glaube, alle zu­
ständigen Stellen des Landes Niederösterreich

müssen in dieser Hinsicht auch mit der Wiener
Gemeindeverwaltung verhandeln, damit diese
Gebiete, die über kurz oder lang endlich wieder
zu Niederösterreich kommen werden, auca
heute schon bei Neueinstellungen von Lehrern
berücksichtigt werden und daß, wenn Neuein­
steIlungen notwendig sind, vor allem di,;
niederöst'erreichischen junglehrer dort in erster
Linie in Betracht gezogen wer,den. Es gibt
hier sicherlich noch eine Reihe von Möglich­
keiten, um ei>ne entsprechende Lösung zu
finden. Ich möchte daher mit einem Resolu­
tionsantrag die Landesregierung auffordern,
mit allen zuständigen Bundes- und Landes­
schulbehörden Verhandlungen aufzunehmen.
Ich bin üherzeugt, daß bei gewissenhafter
Prüfung und ernstem Willen hier eine Lösung
gefunden werden wird, weil sich gerade auch
der Sprecher der sozialistischen Partei in
dieser frage durchaus zu positiven Lösungen
bekannt 'hat.

Ich erlaube mir daher dem Hohen Land­
tage einen Heso'lutionsantrag vorzulegen, der
folgendermaßen lautet (liest):

"Die Landesregierung wird aufgefordert,
mit den zuständigen Bundes- und Lande;;·
schulbehörden zur Regelung der frage der
postenlos-en Junglehrerschaft geeignete Maß·
nahmen zu veranlassen, damit diese durch
Anstellung in ihrem Beruf ihre Existenz finden
können."

Ich bitte, diesem Antrag Ihre Zustimmung
zu geben.

Beim Kapitel Schule möchte ich noch auf
eine frage Bezug nehmen, die Herr Landes­
rat Oenner heute vormittag angeschnitten hat.
Er erwähnte, daß zur Zeit auf verschiedenen
österreichischen Universitäten Unruhen sind
und daß vor aHem in Graz ein Universitäts­
professor, der voll und ganz für den frieden
eintritt, förmlich attackiert worden ist und daß
er unter dem Druck der Studentenschaft seine
Vorlesungen nicht abhalten konnte. Herr
Landesrat Genner hat in diesem Zusammen­
hang Worte wie "Intellektueller Pöbel, faschis­
mus, faschistische Umtriebe" gebraucht. Ich
möchte dazu, wenn der Herr Landesrat Genner
auch leider wieder nicht ün Saale anwesend
ist, folgendes feststellen: Es ist ,doch sicher­
lich auch das demokratische Recht der Hoch­
schüler, frei ihre Meinung zu äußern, wenn
der Lehrer an der Hochschule schon das Recht
hat, seine persönliche Meinung in dN Vor­
lesung frei auszusprechen. Dieses Reeht muß
man also auch seinen Hörern, die ja zum
größten Teil bereits Menschen sind, die nicht
mehr im minderjährigen Alter stehen, gebell.
Das hat mit 'f,aschismus absolut nichts zu tun.
Ich möchte hier ganz eindeutig feststellen, daß
wir ja schon zur Genüge gewohnt sind, von



wahren wir uns, und das soll sich auch der
Herr Landesrat Genner gesagt sein lassen,
daß wir uns aus dieser ehrlichen ,demokra­
tisc'hcn Einstellung heraus nicht immer wieder
als faschisten bezichtigen lassen müssen.
Nicht wir, sondern (zur Seite des Linksblocks
gewendet) Sie sind diejenigen, die den faschi­
stischen Geist hochhalten, weil sie sich zu der
Idee der Gewalt und zur Unterdrückung der
Gedankenheiheit bekennen. (Zwischenrufe des
Abg. Dubovsky.) Dar'um werden wir uns auch
weiterhin dagegen wehren, wenn ein Professor
Brandweiner oder ein Prof'essor Dobretsberger
in solcher Weise über Österr'eich im Ausland
sprechen. Das ist unser gutes und demokra­
tisches Recht, das ist keine Unterdrückung der
Gedankenfreiheit, sondern das Recht der demo­
kratischen Freiheit. (Wiederholte Zwischenrufe
des Abg. Dubovsky.)

2. PRÄSIDENT (das Olockenzeidml
gebend): Ich bitte, den Herrn Redner nicht
zu 'Unterbrechen.

Abg. STANGLER (fortsetzend): Ich glaube,
daß es Ihnen sehr unangenehm ist, wenn man
Ihnen das sagt. Das ist klar und das kann
ich verstehen. Aber es bleibt ein für allemal
dabei, daß wir uns gegen alle Versuche, diese
demokratische Freiheit zu untergraben, und
gegen alle Methoden von Universitätsprofes­
soren, di,e im Ausland in solcher Art und
Weise über ihr eigenes Heimatland sprechen,
zur Wehr setzen werden. Weil wir für die
Demokratie, für die Freiheit und für ,den wirk­
lehen Frieden sind - ich habe davon schon
gesprochen -, wehren wir uns gegen diese
A,rt des politischen Kampfes, darum treten wir
für die Gedankenf,reiheit ein und ,darum ver­
stehen wir es auch, daß sic'h anständigeöster­
reichische Hochschüler in Graz dagegen ge­
wehrt haben, daß eü1 österreichischer Univer­
sitätsprofessor das eigene Land im Ausland
verunglimpft hat. (Zwischenrufe des Abg. Du­
bovsky. - Lebhafter Beifall bei der Volks­
partei.)

2. PRÄSIDENT: Ich unterbreche die
Sitzung. Wir werden um 3 Uhr nachmittags
wieder beginnen. Als erster Redner kommt
der Herr Abg. S i gm und zum Wort.

(Unterbrechung der Verhandlungen Ulll

12 Uhr 35 Minuten.)

PRÄSIDENT (um 15 Uhr 8 Minuten):
Ich nehme die Sitzung wieder auf.

Als nächstem Redl1'crerteile ich dem Herrn
Abg. Si g m und das Wort.

Abg. SIGMUND: Der Krieg und die Nach­
kriegszeit haben nicht nur viele Brücken,
Fabriken, Wohn- und Werkstätten zerstört,
sondern auch ,das gesamte Schulwesen wur,de
hart und schwer betroffen. Wir müss'en aner-

den österveichischen Kommunisten als F aschi­
sten bezeichnet zu werden, sOIweit wir nicht bei
der Kommunistischen Partei in Österreich ein­
geschrieben sind. Dazu folgende grundsätz­
liche Frage: Was ist denn Faschismus über­
haupt, was versteht man denn unter Faschis­
mus? Letzten Endes ja doch nur das B,ekennt­
nis zur Gewaltherrschaft! Faschisten sind
Menschen, ,die sich zum System der Gewalt
bekennen und die Gedankenfreiheit unter­
drücken. Ich glaube, meine sehr verehrten
Herren Abgeordneten, wir aBe kennen uns'erc
österreichischen Kommunisten zur Genüge und
wir haben alle Ende September und anfangs
Oktober kennengelernt, mit welchen Methoden
sie zu arbeiten bereit sind, um zur Macht zu
kommen. Das sind faschistische Methoden!
Dieses ewige Geschrei vom Faschismus kommt
mir so ähnlich vor, wie der Ruf des Ein­
brecMrs: "Haltet den Dieb!" Nicht wir, son­
dern ,die Kommunisten sind die Faschisten, weil
sie sich zum System der Gewalt bekennen.

Und nun noch eine andere Frage: Warum
haben sich die Grazer Studenten, die Grazer
Hochschüler, gegen P,rof. Brandweiner ge­
wendet? (Abg. Dubovsky: Weil sie Faschisten
sind!) Das ist eine billige Argumentation, ich
nehme fast an, Sie haben meinen Gedanken
nicht folgen können, weH Sie zu spät herein­
gekommen sind. Dieser Herr Professor Brand­
weiner hat nach seiner Hückkehr vom Welt­
friedenskongl'eß - sein gutes Recht, dort teil­
zunehmen, spreche ich ihm gar nicht ab - if,
Wien in einer Art und Weise gesprochen, die
uns sehr neugierig machte, was Herr Prof
Brandweiner in Warschau gesprochen hat. Ich
darf feststdlen, daß Herr Prof. Brandweiner
auch über die Frage der Kriegsgefahr in
Österreich gesprochen hat, und zwar am Welt­
friectenskongr,eß in Warschau vor einem Welt­
forum. Ich zitiere hier nur eine Zeitung, die
sicherlich gemde die Fraktion der österreichi­
schen Kommunisten und Linkssozialisten als
durchaus maßgebend ansehen wird. Es ist die
Ausgabe der "Österreichischen Zeitung" 'Vom
23. November, in der darauf hingewiesen wird,
daß die österreichische Regierung nicht eine
Politik der Neutralität betreibe, gleichsam ,als
ob von Österreich aus eine Gefahr für den
f rieden drohe. Ich frage Sie, wenn ein öster­
reichischer Hochschulp'rofessor im Ausland das
vor einem Weltforum erklärt, ob dann die

.österreichische Studentenschaft solche Worte
nicht mit Empörung zurückweisen muß? Ich
weiß nicht, ob ein Hochschulprofessor in Prag
oder Budapest in ähnlichen Worten über die
Tschechoslowakei oder über Ungarn sprechen
könnte. Bei uns können alle frei und offen
reden, weil wir die Demohatie ernst nehmen
und sie hochhalten. Gegen eines aber ver-
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kennen, daß seit dem Jahre 1945 im Schul­
wesen sehr viel geleistet worden ist. Wir freuen
uns, daß der Schulbaufonds, dessen Errich­
tung vor zwei Jahren in diesem Hause be­
schlossen wurde, wesentlich dazu beigetragen
hat, die Schulvel1hältnisse im Lande Nbler­
öst.erreich zu verbessern. Im heurigen Jahre
wurden zwar aus ·dem Schulbaufonds - da
muß ich dem Herrn Abg. Hilgarth recht
geben - nur 40% zu den Kosten der Schul­
bauten beigetragen, während 60 % von den
Gemeinden aufg·ebracht wurden. Insgesamt
wurden aber dennoch für den Schulbau in
Nieclerösterreich fast 25 Millionen Schilling
ausgegeben! Wir begrüßen die Errichtung des
Schulhaufonds deshalb ganz besonders,. weil
durch seine Beitragsleisung viele Gemeinden,
auch kleinere Gemeinden, die Möglichkeit
haben, ihr Schulwesen zu Iverbess'ern.

Wir wissen, daß wir auch beim BerufssClhul­
wesen in Niederösterreich ei'n schönes Stück
vorwärtsg<Jkommen sind. Auch hier mußte neu
organisiert und aufgebaut werden. Unsere
Jugend--· das ist in erster Linie unsere Auf­
gabe - muß an dem Aufbau der Schule teil­
haben. Wir müssen es als unsere Aufgabe
betrac'hten, den jungen Menschen genügend
Wissen zu vermitteln, damit sie, wenn sie im
Berufsleben steht, auch die richtige Aus­
bildung hat.

Wir wissen, daß wir heute noch eincn ge­
wissen M.angel 'an quraHfiz'ienten f'acharbeitiern
zu verzeichnen haben. Wir wissen aber auch,
daß uns besonders die Arbeitslosigkeit der
Jugend - das muß heute besonders in den
Vordergrund gerückt werden - große Sorge
macht. Die Arbeitslosigkeit der Jugend stellt
eine große Gefahr dar, um so mehr, als ja
alljährlich wieder viele junge Leute der
Schule entwachsen und Lehrstellen suchen,
aber keine bekommen können. Diesem Problem
kann nur dadurch energisch entgegengetreten
werden, daß genügend Lehrstellen oder Lehr­
werkstätten geschaffen werden, denn die Lehr­
steHen in form der Meisterlehre sind zu
wenig, um die jungen Menschen aufnehmen zu
können. Besonders auf ·dem Gebiete der fach­
lichen Lehrwerkstätten muß in Zukunft mehr
geleistet wer,den. Deshalb lautet unsere erste
forderung immer und immer wieder: Ausbau
der Lehrwerkstätten.

Wir besitzen eine Landesfachschule für das
Eisen- und Stahlgewerbe in Waidhofen an der
Ybbs. Das Land Niederösterreich ist seit dem
Jahre 1945 der Schulerhalter. Ich möchte be­
sonders heute darauf hinweisen, daß ich schon
seit dem Jahre 1946, also seit der ersten
Budgetberatung in diesem Haus.e, immer und
immer wieder betont habe, daß es unbedingt
notwendig ist, diese Schule auszubauen oder

ihren Zustand zu verbessern, weil es unmög­
lich ist, die Schule auf die Dauer in dem der­
zeitigen Zustand zu belassen. Wir wissen, daß
die frage der Schule in Waidhofen an der
Ybbs nicht nur seit dem Jahre 1945 oder 1946
auf der Tagesordnung steht, sondern wir er­
innern uns, daß das Projekt des Ausbaues der
Schule bereits seit J arhrzehnten besteht und
daß immer und immer wieder gefordert wurde,
eine Schule für das Eisen-und Stahlgewerbe
in Waidhofen zu errichten. Projekte wurden
sehr viele erstellt. Leider aber ist es noch nie­
mals zum Ausbau dieser Schule gekommen.
Die Mitglieder des finanzkontrollausschusses,
die des öfteren die Möglichkeit hatkn, sich die
Schule zu besichtigen, müssen einhellig fes!­
stellen, daß unter allen Umständen etwas
gemacht werden muß. Wir wissen, daß die
Lehrwerkstätte veraltet ist und daß sie bei
Hochwasser schwel" gefährdet ist. Außerdem
sind die Räume für den theoretischen Unter­
richt im Museumsgebäude der "tadtgemeinde
untergebracht. Ich, der ich ja schon seit vi·er
oder fünf Jahren hier immer wieder für ·diese
Sache spreche, freue mich ganz besonders, daß
heuer zum erstenmal - das möchte ich beson­
ders unterstreichen - im Voranschlag 2 Mil­
lionen Schilling für den Schul.ausbau vorge­
sehen sind und somit die Möglichkeit gegeben
wird, endlich jenes Projekt zu verwirklichen,
das seit Jahrzehnten auf der Tagesordnung
steht. Ich möchte besonders ersuchen, unter
keinen Umständen zu vergessen, bei Inangriff­
nahme dieses Bauvorhabens -es soll ja schon
zeitlich im frühjahre begonnen werden, weil
die Stadtgemeinde Waidhofen an der Ybbs den
Baugrund bereits zur Verfügung gestellt hat
- auch f4r die Enrichtung eines Internates
Vorsorge zu treffen, weil nur dadurch eine
Erleichterung für die Eltern hinsichtlich der
Unterbringung ihrer Kinder eintritt, die sie in
di·ese Schule schicken.

In Niederösterreich werden sehr viele Bau­
vorhaben durchgeführt, 'und ich möchte da ,be­
sonders daran erinnem, daß man dabei nicht
auf unsere freischaffenden Architekten i'n
Niederös~erreiC'h V'ergißt, damit auch diese ein­
mal zum Zug kommen.

Mit dem Bau der gewerblichcn fachschule
in Waidhofen an der Ybbs geht eine jahr­
zehntelange fordewng ihrer Erfüllungen!­
gegen. Möge diese Schule ·der alten Eisenstadt
Waidhofen an der Yhbs und unserer heran­
wachsenden Jugend zum Nutzen und zum
Wohle gereichen! (Beifall bei dm Sozialistm.)

2. P.RÄSIDENT: Zum Wort gelangt der
Herr Abg. K u c h ne r.

Abg. KUCHNER: 'Holles Ha.us! Im Ver­
laufe der Debatte wurde sehr viel über die
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gewerblichen Fortbildungsschulen und auch
über die gewerblichen fachschulen gesprochen.
Ich will mich bei diesem Gebiet nicht so sehr
in eine Polemik einlassen, sondern vielmehr
einige Tatsachen festst'Cllen. Wir befinden uns
bei der gewerblichen Fortbildungsschule seit
dem jahre 1946 praktisch . in einer vollkom­
menen Umformung des Schulwesens. Es wurde
hier schon in der Gweraldebatteerwähnt, ,daß
wir früher die gewöhnlkhe Gewerbeschule
hatten, in der die Lehrlinge aus ,den verschie­
denst'en Berufen an einem halben oder auch an
einem ganz,en Tag in der Woche beisammen­
gesessen sind. Der Lemeffekt - und da
können ja ,die meisten: vo'n uns aus eigener
Erfahrung sprechen - war äußerst gering.
Wir sind nun darangegangen, im Jahre 1945,
also in einer Zeit, in der wir es noch etwas
leichter hatten als heut'e, die Grundlagen für
eine neue Form der gewerblichen Schulen, das
heißt der Berufsschulen und de,rgewerblichen
Fachschulen zu schaUen. Hierz'u war einerseits
eine Aufspaltung der Schulen nach den jewei­
ligen Fachgruppen oder, sagen wir, nach den
betreffenden gewerblichen Sparten notwendig,
und anderseits hat es sich ergeben, daß die
bisher wöchentlich ein- oder zweimal für einen
halben Tag zusammengeführten Schüler durch
mehrere Wochen internatsmäßig untergebracht
werden, um einen besseren Lernerfolg erzielen
zu können.

Wir haben dies erstmalig in der Gast­
gewerbeschul'e in· Waldegg versucht. Es han­
delte sich 'hier um einen Versuch, und ich
glauhe, daß dieser Versuch, wie auch die
Herren vom FinanzkontroUausschuß feststellen
konnten, gelungen ist. Daß er gelungen ist,
beweist mir auch die Tatsache, daß wir heute
in den meisten Sparten der gewerblichen Wirt­
schaft und teilweise auch in der Industrie, wie
der Herr Vorredner eben ,gesagt hat, daran­
gehen, eigene fachschulen zu errichten.

Ich muß auch sagen, daß wir bei der Grün­
dung der Gastgwerheschule in Waldegg im
jahre 1945 im Einvernehmen mit der Gewerk­
schaft und den Vertretern des Gastgewerbes,
selbstverständlich im Einverständnis mit dem
Berufsschulrat, vorgegangen sind und daß
diese uns sehr unterstützt haben. Die Eflhal­
tung einer solchen Schule erfor,dert aber un­
geheure Kosten. Die Lehl1erschaft wird vom
L'andesberufsschulrat bezahlt. Mit den acht
Stunden, die die Schüler in der Schule sitzen,
endet aber der Schulbetrieb nicht. Man kann
hier ·Wien nicht zum Beispiel nehmen, weil man
in Wien keine Internate braucht, da ebender
Schüler in Wien Gelegwheit hat, mit der
Straßenbahn in längerer o,der kürzerer Zeit zu
seinem Wohnsitz zurückzukehren. In Waldegg
ist es aber so, daß man für die B'erufsschul~
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auch ein Internat benötigt, so daß dort die
Betriebskosten der Schule durch die Unter­
bringung und Verpflegung sowie der Be­
treuung der Schüler wesentlich höher sind.
Diese auflaufenden Mehrkosten werden aber
nicht vom Landesberufsschulrat od'er vom
Unterrichtsministerium hez.ahlt, sondern dies,e
Kosten trägt die Innung. Um Ihnen hierüber
eine Übersicht zu geben, möcMe ich folgendes
anführen: Die Kost,en für einen Schüler, der
verpflegt und bequartiert wird, betmgell ein­
schließlich der Kosten der Lehrerschaft außer­
halb der Schulstunden während der zwei
Monate oder der si'eben Wochen, die die
Schüler im Internat untergebracht sind, durch­
schnittlich 620 S. Das ist gewiß ein ganz an­
sehnlicher Betrag. Aus d:en Mitteln der Fach­
gruppe werden i'n einem Jahre für die B·erufs­
schul'e mnd 217.000 Saufgebmcht. Für die
Bezahlung der Lehrerschaft ist im Vor­
anschlag des Landes vorgesorgt. Das Er­
fordernis hierfür beträgt 94.300 S.

Von den Lehrwerkstätten wurde in diesem
Ha'u~e ebenfalls schon vi'el gesprochen. Wir
haben uns im jahre 1945 di'esbezüglich mit
den Gewerkschaften besprochen, auch mit "der
Oastgewerbegewerkschaft. Damals wurde die
zweijährige fach- oder Berufsschule für das
Gastgewerbe abgelehnt, die jetzt als die rich­
tige Form der Schule bezeichnet wird. In der
Grünangergasse in Wien besteht eine solche
Berufsschule schon seit 40 Jahren. Die Mit­
glieder des Hohen Hauses werden sich noch
an die Jahre Ende 1947 und Anfang 1948
erinnern, 'als man in Wien im Restaurant "Zur
Linde" einen Kellner oder ich glaube einen
Koch anstellte, der aus dieser Fachschule ge­
kommen ist. Damals haben dort die Angestell­
ten so lange ,gestreikt, bis dieser Mann wieder
entlassen war. Es besteht also hier keine ein­
heitliche Auffassung, ebensowenig bei der Ge­
werkschaft, 'als auch anderswo. Vielleicht hat
das auch seine Berechtigung. Die Kosten sind
bekanntlich sehr hoch. Es ist zu 'bedenken, wer
für ,die Kosten einer verskl'atlicihten Lehr­
lingsausbildung ·aufkommt! In den meisten
fachschulen besteht die Übung, daß zu diesen
Kosten nicht nur die fachgruppe oder Innung
beiträgt, sondern daß in vielen Fällen auch
der Lehrling, resp. der Lehrherr beizutragen
hat. Die Gastgewerbeinnung hat diese Kosten
nahezu zur Gänze auf sich genommen, weil sie
dem Lehrherrn neben den Kosten für ,die Lehr­
lingshaltung nicht auch noch die Kosten für
deren Ausbildung auflasten will. Durch die
erwähnte Maßnahme der Innung zahlt jetzt
weder der Lehrling noch der Lehrherr ,auch
nur einen Groschen für die innerhalb von
sieben Wochen pro Lehrling auflaufenden
Kosten von 620 S.
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Sie wissen, meine Herren, daß man vor un­
gefähr einem Jahre darangegangen ist, auch
in Stockerau eine Berufsschule zu gründel1.
Wir sind ,dort noch nicht so weit, um über
genügende Erfahrungen zu verfügen; es wer­
den sich aber wahrscheinlich 'auch dort noch
verschiedene Schwierigkeiten ergeben.

Bei der vorjä'hrigen, in diesem Saale abge­
haUenen Enquete wurde die frage erört'ert, ob
Lehrwerkstätten oder gewerbliche fachschulen
die bess'ere form der Ausbildung darstellen.
Auch damals ist die Meinung nicht einheitlich
gewesen. Soweit mir bekannt ist, ist man auch
im Sozialministeriu'ffi noch nicht so weit, diese
fr,age endgültig zu beantworten, weil man
auch dort noch gewisse Erfahrungen sammeln
möchte.

Nachdem ich in dieser Sparte fachmann
bin, habe ich in meiner Innung den Vorschlag
gemacht, man soll darangehen, Kochlehrlinge
heranzubilden. Ich werde diesen Versuch auc'h
in Waldegg unternehmen, denn wir 'haben in
Niederösterreich kaum 1% von Kochlehrlingen,
weil ,eben in Niederösterreich keine Gelegen­
heit ist - außer am Semmering und in Sankt
Pölten -, um das Kochgewerbe erlernen zu
können. Wir haben in Waldegg selbst aus der
Steiermark Kochl'ehrlinge, weil nicht einmal in
der Hauptstadt Onaz hierfür eine Gelegenheit
hesteht. Ich habe die Absicht, die Kochlehr­
linge in der Schule ein Jahr vorzuschulen, um
es dann den Lehrherren leichter zu machen.
Die folgenden zwei Jahf'e, wo der Lehrling
schon vorgebildet ist, sind auch für den Lehr-.
herrn schon weitaus interessanter, weil ja der
Lehrling bereits ei'ne gewisse Vorbildung mit­
bringt.

Ich ersuche Sie daher, die Sache mit deli
Lehrwerkstätten momentan nicht zu übereilen,
sondern lieber noch Erfahrungen zu sammeln,
weil eben die ganze Angelegenheit derzeit noch
in fluß ist.

Was die Lehrerschaft an den Berufsschulen
anbelangt, so kann ich Ihnen sagen, daß wir
fachlich und pädagogisch geschulte Lehrkräfte
haben, die einerseits ,direkt aus dem Beruf
kommen, andef'seits durch den Landesberufs­
schulrat schon entsprechend geschult sind.
Wir haben damit die besten Erfahrungen ge­
macht. Was die Betreuung der Schule selbst
sowie die Aufbringung der Kosten usw. an­
belangt, so haben wir hi,er eine Auffassung
vertreten, die sich auch im Landesberufsschul­
rat scho,n ziemlich durchgesetzt hat. In schuli­
schen Angeleg,enheitenunterst,ehen wir dem
Unterrichtsministerium, vor ·dem Jahre 1945
unterstanden wir dem Handelsministerium.
Das hat keinen politischen Grund, weil ja
praktisch beide Ministerien politisch in einer
Hand sind. Man hat aber die Erfahrllngge-

macht, daß wir beim Handelsministerium
besser gef,ahren sind. Das Handelsministerium
hat sich nicht viel mit schulischen Angelegen­
heiten befaßt. Wir waren bei diesem Mini­
sterium - um einen hier ,gefallenen Ausdpuck
zu g'ebrauchen - wegen der Schulfr,eundlich­
keit des Niederösterreichers das v'erhätschelte
Liebkind, zum Unterschied vom Unterrichts­
ministerium, wo das Interesse in erster Linie
bei den Hochschulen, dann bei den verschie­
denen Mittelschulen und dann 'erst bei den
Haupt- und Volksschulen gelegen ist. Letzten
Endes befaßt sich 'vielleicht eine ganz kleine
Abteilung im Unterrichtsministerium mit den
Berufsschulen. Praktisch sind die Berufs­
schulen in diesem Ministerium ·der illegale
Ba1nkert. Es ist daher 'unser Wunsch, ·der auch
von anderen Kreisen ausg,esprochen wurde, so
auch von seiten der Gewerkschaft, mit deren
Vertreter ich einmal gesprochen habe, daß man
trachten möge, die Berufsschulen wieder dem
Handelsministeriuilll zu ,untersteHen. Das würde
natürlich an der Struktur des Landesbepufs­
schulmtes nichts ändern.

Ich möchte nur noch eines erwähnen. Es ist
in diese,r Debatte, aber auch schon in früheren
Reden immer wie-der auf die landwirtschaft­
liche Schule in Langenlois hing-ewiesen wür­
den. Die Angelegenheit gehört vielleicht gar
nicht hi,erher, sie 'hat aber doch einen bestimm­
ten Zusammenhang mit den Berufsschulen. Ich
möchte das nur deshalb erwähnen, weil wir in
der Berufssdhule für das ·Gastgewerbe ,gar
Jücht die Mö:gbchkeit haben., eine We,inwirt­
schlaft zu führen, denn wo man eine Weinwirt­
sohtaH führt, muß man ,atuchauf die Qualität
der Wei,ne achten. Diese 'Weine müss,en ,eben
abgeset<zt werden Ikönnen, weil wir sonst die
Kosten der Weinwirtschaft an der Schule nicht
bestreiten können. Wir haben daher die Ab­
sicht, in der Schule in L1angenlois einen ei'genell
Kurs oder einen an die drei bestehenden Kurse
anschließenden Kurs für K'C1lerwirtschaft ab­
zuhaUen, weil dort eine internatsmäßige Unter­
bringungsmöglichkeit der Schüler der Gast­
gewerbeschule vorhanden ist. Ich möchte daher
betonen, daß wir vom gewerblichen Berufs­
stand aiuch ein Interesse an der Schule in
Langenlois haben.

Das wäre so ziemlich alles, was ich zum
Kapit'el Be'rufsschulen zu sagen hätte. Wir
stehen ständig in Verbindung mit allen in Be­
tracht kommenden Stellen, darunter auch mit
den Gewerkschaften, die uns nahestehen, da­
mit wir systematisch und schrittweise vor­
wärtskommen.

Zu den A:usführungen des Herrn kbg. Sig­
mund möchte ich erwähnen, daß ich die Beob­
achtung gemacht habe, daß in der fachschule
für das Eisen- und Stahlgewerbe in Waidhofen
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an der Ybbs kein ausgesprochener Schulbetrieb
ist. Ich habe gehört, daß nm halbtägig Schule
ist; die andel1e Zeit verbringen ,die Schüler
praktisch in einem Betrieb, der sich in der
Nähe befindet, nämlich in den Schöller-Werken.
Diese Angelegenheit müßte man auch einmal
zur Dehatte stellen.

Das wäre unsere Stellungnahme zU den
gewerblichen Ber'ufsschulen. (Beifall bei der
Volkspartei.)

PRÄSIDENT: Als nächstem Redner erteile
ich Herrn Abg. Ger ha r t I das Wort.

Abg. GERHARTL: Hoher Landtag! Im
Laufe des heutigen Vormittages hat s.ich be­
reits ein Redner lobend über den Schulbau­
fonds des Landes ausgesprochen. Ich möchte
die diesbezüglichen Ausführungen des Herrn
Abg. Hilgarth noch erweitern.

Wenn wir uns in die Situation, die in den
Maitagen 1945 gehel'rscht hat, zurückversetzen
und vor unserem geistigen Auge sehen, wie
damals die Lage der Schulen war - ,die
fenster ohne Glas, die Schulräume o,hne Be­
heizung, viele Schulen überhaupt zerstört,
andere besetzt -, dann können wir uns die
Situation vorstellen, in der sich damals die
Gemeindeväte'r befanden. Wie ungeheuer groß
war die Sorge, wie man den Schulbetrieb wie­
der aufnehmen und in Gang bringen könnte.
Es ist direkt als ein österreichisches Wunder
zu bezeichnen, daß wir so rasch wieder aus
der Misere herausgekommen sind.

Es wurde eben wieder von dier Schulfreund­
lichkeit des Niederösterreichers gesprochen und
ich glaube, daß sich diese in der Zeit tatsäch­
lich erwiesen hat, als die Gemeinden über k,eine
Mittel verfügten und der Einzelne nichts zu
essen hatte und in der Werkstätte und im
Heim fror. In dieser Zeit aber haben die
Österreicher die Inbetriebnahme ,der Schulen
als ihre dring,endste Aufgabe angesehen und
es war ,damals mit Bewunderung z'u bemel'ken,
wie man sich von ,allen Seiten bemühte, Mittel
zum Ausbau der Schulen herbeizuschaffen. Es
zeigte sich aber, daß die ,geringen Kräfte der
Gemeinden, wenn si,e auch unter den da­
maligen Verhältnissen Großes leisteten, nicht
ausreichten, um wirkliche Abhilfe in ,dieser
Not zu schaffen. Wenn ,auch das Gesetz
den Gemeinden die Verpflichtung der Schul­
gebäuderhaltung und des Schulbaues auf­
erleg't, so hat sich doch gezeigt, daß die Ge­
meinden unter den jetzi,gen VerhäHnissen dazu
allein nicht imstande sind und es war eine
glückliche Idee, daß der Schulreferent uns,eres
Landes, Landeshauptmannstellvertreter Popp,
die Anregung zur Schaffung des Schulbau­
fonds gab. Wir konnten sehen, wie dieser
fonds aus verschiedenen Quellen gespeist
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wurde und daß bald eine rege Nachfrage nach
seinen Mitteln einsetzte. Wir können fiest­
steIlen, daß dieser f onlds im. abgdaufenen
Jahre Bedeutendes leistete. Die Subventionen
betrugen nicM weniger als 5,338.000 Sund
fast ebenso viel wmde an unverzinslichen Dar­
lehen - genau waren es 5,060.000 S - an
die Gemeinden ausgegeben. Im abgelaufenen
Jahre wurden 88 Gemeinden aus diesem fonds
beteilt und man kann sich daher vorsteHen,
daß das Aufbauwerk um ein schönes Stück
weitergekommen ist, was auch Landesrat
Genner heute unterstrichen hat. Insgesamt
wurden für den Ausbau unserer Schulen
10,398.DOO S vom Lande aus den Mitteln des
Schulbaufonds beigesteIlt. Einig,e 'Redner haben
ja bereits ,darauf hingewiesen, daß dies ja nur
40 % der wirklich umgesetzten Beträge sind,
während das andere die Gemeinden aufge­
bracht haben. Darüber hinaus hat der Schul­
baufonds den Gemeinden noch eine weikre
Last abgenommen, und zwar hat er für neun
Gemeinden den Zinsen- und Tilgungsdienst in
der Höhe von 121.000 S für die von ihnen auf­
genommenen Darlehen auf sich genommen.

Wir können also feststellen, daß wir im ab­
gelaufenen Jahre 7 wiederaufgebaute Schulen
zu 'verzeichnen haben und daß 6 Neubauten
und 6 Erweüerungsbauten durchgeführt wur­
den, während 8 weitere Schulen vor der bau­
lichen Vollendung stehen. Besonders befriedigt
es uns, daß derzeit 20 SchuIen im Bau sind,
unter denen sich einige sehr große und um­
fangreiche Projekte befinden.

Der Schulbaufonds wurde aber nicht nur für
Schulbauten, sondern auch zur Errichtung von
Landeskindcrgärten in Anspruch genommen.
Die Landeskindergärten sind in den industriel­
len Gemeinden besonders wichtig. Währeoo b1s­
her die Gemeinden mit ihren finanziellen Kräf­
ten versuchen mußten, für die Unterbrin:gung
der Kinder ·der berufstätigen frauen zu sorgen,
hat es nun dias Land in dankenswerter Weise
übernommen, den Gemeinden finanziell zu
Hilfe zu kommen. Es konnten im heurigen
Jahre 10 neue Landeskindergärten eröffnet
werden, von denen 8 von weltlichen und 2 von
geistlichen Schwestern beheut werden. Wir
haben derzeit 215 Landeskindergärten, von
denen 139 von weltlichen und 76 von geist­
lichen Schwestern betreut werden. Nicht
weniger als 11.500 K'inder besuchen ,derzeit
diese Kindergärten. Die Zahl der Kinder­
gärten ist im Vergleich zu 'der Anzahl der
Kinder aber noch immer zu gering und es ist
daher auch nicht möglich, die Kinder so zu
beschäftigen, wie es eigentlich notwendig wäre.
Bei einer Besserung der finanzlage des Landes
ist unbedingt zu wünschen, daß die Zahl der
Kindergärten erhöht wi'rd. Im abgelaufenen



Jahre sind bereits fünf Kindergärten neu
ge'baut worden und drei weitere Kindergärten
werden noch im Laufe des Jahre 1951 voll­
endet sein. Wi!r sehen, daß sich der Schulbau­
fonds auch hier überaus s,egensreich auswirkt
und wir begrüßen es daher, daß von aUen drei
Parteien dieser Leis~ung des Landes die An­
erkennung ausgesprochen wurde. Wir hoHen
nur, daß es dem finanzreferenten möglich sein
wird, in Zul~unft noch me'hr MH,tel zur Ver­
füg1ung zu stellen, damit die ersten Erziehungs­
stätten für unsere Kinder in entspfiechender
Zahl errichtet werden können. Wir hoffen, daß
wir diese Bii'te an den finanzreJerenten nicht
umsonst ,ausgesprochen haben. (Beifall bei tim
Sozialistm. )

2. PRÄSIDENT: Zum Wort gelangt Herr
Ahg. Te s a r.

Abg. TESAR: An di,e Spitze meiner Aus­
führungen zu dieser Gruppe möchte ich mit
ß,ezug auf die Ausführungen des Herm Ab­
geordneten Sigmund die Tatsache stellen,
daß der Ausbau der W.aidhofner Schule
schon ein Lieblingstraum des !früheren Land­
tagsabgeordnet'en Ing. Scherbaum gewesen
ist. Dieser Wunseh 'geht nun langsam, aber
sicher linErfüHul1'g. Wir von dier !gewerb­
lichen Wirtschaft können 'es ganz gut ver­
stehen, daß auf dem vom Herrn Abg. Kuehner
gewiesenen Weg, wo sich Theorie und Praxis
miteinander verbinden, di,e Ausbildung von
facharheitern am best'en erreicht werden kann,
Herr Abg. Kuchner hat dies vom Standpunkt
seiner must,ergültig geführten Waldegger
Schule genau auseinandergesetzt. Die gewerb­
liche Wirtschaft hat ,sich dort im Einver­
nehmen mit der Landesschulbehörde hemüht,
die Landesbewfsschulell zur Ausbildung der
Lehr\<inge heranzuziehen, damit die Schüler
tüchtige Menschen in ihrem Befluf werden
können. Die Verhältnisse liegen natürlich bei
den einzelnen Gewerben ve)1schieden. Es ist
nicht überall so wie beim Gastgewerbe, daß die
Betriebe mit Rücksicht ·auf ihre große Zahl die
Kosten ,der Lehrlil1lgsausbildung zu tragen in
der Lage sind. Bei den anderen fachgruppen,
wie beispielsweise bei den Sattlern, Installa­
teuren usw. müssen wir damit rechnen, daß
der Besuch eine<!" Berufsschule mit Internat in
der Dauer von sechs bis sieben Wochen nicht
möglich sein wird, weil ,die Kosten von rund
600 S von den wirtschaftlich schwachen Mei­
stern und Betrieben nicht aufgebracht wer,den
können.

Als Bürgermeister einer kleinen Gemeinde
fühle ich mich verpf\<ichtet, auch zum Kapitel
Schul'e zu sprechen. Ich möchte hierhei hun­
dertprozentig das unterstreiC'11en, was 'heute
vormittag unsere SchuHachmänner über ,den

ideellen Wert unseres SchUilbetriebes und seine
Erfolge gesagt 'haben. Von meinem Stand­
punkt als Bürgermeister muß ich sag,en, daß
wir mit einem gewissen Neid die Ziffern hören,
welche hier für das Schulwesen ausglegeben
werden. Ich darf hier dem Herrn Abgeord­
neten Dr. SteingöHer, der von den Schulen in
St. Pölten erzählt hat, sagen, daß wir draußen
auf dem flachen Lande leider nicht di,e Mög­
lkhkeit und auch nicht die notwendigen Mittel
haben, 'um unseren Kindern, di,e schließHch
auch das gleiche Recht hierzu haben, die
gleiche B,erufsausbildung und Erziehung teil­
haftig werden zu lassen, wie den Kindern in
den Städten. Mit einem gewissen Neid also,
wie ich schon gesagt habe, sehen wir die
größ,er,en Orte und Städt'e in ihren kulturellen
Einrichtungen empor1wachslen. Wir Vertrekr
der kleinen Gemeinden draußen, die nicht so
stark unter dem Krieg IgeliHen haben, wa,gten
es nicht, an den erst in den letzten Jahren
glegrü1l'deten Schulbaufonds, dessen Notwen­
digkeit und Nützlichkeit wir voll 'und ganz an­
erkannt haben, mit der Bit'te um Unter­
stützung her,anzutreten. Nachd'em bei der
Schulklassenabgahe die Grenze bei, zehn
Klassen gezogen 'und derzeit keine Änderung
zu erreichen ist, sehen wi,r uns veranlaßt, an
den Schulbaufonds die BiHe ,zu richten, daß
auch ,die weniger zahlungskräftigen Gemein·
den die notwendigen Mittel zur Ausgest,altung
ihrer Schulen erhalten. Hier darf der staiHe
Satz von 40:60 nicht mehr länger angewendet
wender!. Sie wissen doch alle um die Bemühun­
gen in den Landgemeinden, die -infolge des un­
glücklichen Schlüssels in ihrer weiteren Ent­
wiekllung gehemmt sind. Gerade in der Schul­
frage dürf,en und können wir unseren Kindern
nichts vorenthalten. Was soll aber ,ein Bürger­
meister mit seinem Gemeinderat - ,auch wenn
er noch so schulfreundlich ist - machen, wenn
die für die Schule notwendigen Mittel einf,ach
nicht aufgebracht werden können? In den
kl,einen Gemeinden ,haben wir nur ganz wenig
Möglichkeiten, die Steuerkraft ganz auszu­
schöpfen oder die Steuer'eingänge zu ,erhöhen.
Wir dürfen daher in 'unseren Bemühungen
nicht nachlassen, daß ,auch die Landgemeinden
auf di,esem Sektor d-ie entsprechende Unter­
stützung erhaHen. Ein solches Vorgehen wird
nicht 'Hur seine finanzielle, sondern auch seine
moralische Wirkung tun.

Vom Herrn Abg. Hilgarth wurde auch auf
die besondere Eigenart des Landlehrers hin­
gewiesen und dieser als beispielgebend hin·
gestellt. Das kann ich nur hundertprozentig
unterstreichen. Alle Probleme des flachen
Landes, wie die oft heklagte Landflucht usw.,
können so lange nicht gelöst werden und alle
Anstreng'ungen zur Bekämpfung der Land·
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flucht müssen so lange wirkungslos bleiben, als
wir nicht auch unsere kleinen L1andgemeinden
finanziell unterstützen. Bei einem richtigen
Einsatz des Lehrpersonals kann auch auf
diesem Gebiete nützliche Aufklärungsarbeit
geleistet werden. Wenn uns das gelingt, wird
in weiterer folge auch die Zahl der Arbeits­
losen in den Industriegemeinden nicht mehr so
stark ansteigen.

Nach unseren Erf'ahrungen ist es meisten,;
so, daß der Beamte, Lehr,er oder Gendarm zu
uns hinaus kommt und dort seine Kinder in
die Volkschule schickt, später aber in einen
größeren Ort übersiedelt, wo die Kinder die
Haupt- oder Mittelschule besuchen können.
Diese flucht des B,eamt'en oder des Lehrers
von der Landgemeinde in die Stadt ist eine
vollkommen untragbare Tatsache 'aus dem ein­
fachen Grund, weil gerade diese Mittelschichte
von Menschen geeignet ist, der Landbevöl­
kerung jenes Wissen zu vermitteln, das unbe­
dingt notwendig ist und das sie befähigep soll,
den Erfordernissen der Zukunft standzluhalten
und den Wettbewerb zu bestehen.

Ich habe diese Tatsachen hier dem Hohen
Hause vorgetragen, damit Sie mithelfen, daß
auch draußen auf dem flachen Lande das
Kind, der Schüler oder die Schülerin durch die
Schule und den L'ehr,er jene Unterstützung
findet, die unbedingt notwendilg ist. üerade in
der Schulfrage d:ail'f die Meinung nicht auf­
kommen, daß dem Gerechtigkeitssinn in
irgendeiner Weise nicht ,entsprochen würde.
(Beifall bei der Volkspartei.)

PRÄSIDENT: Als nächster Redner erteile
ich Herrn Abg. Wen ge r das Wort.

Abg. WENGER: Hohes Haus! Es ist sehr
viel über die SO'rgle um die schulenHassene
Jugend gesprochen worden. In diesem Zu­
sammenhang ist auch erwähnt worden, daß es
erforderlich isei, Lehrwerkstätten zu errichten,
weil man einfach zu ,der Erkenntnis kommt,
daß mit der Meisterlehre allein nicht mehr das
Auslangen gefunden werden kann.

Es ist bereits g,estern von seiten ,der Mehr­
heit ,der Einwand gefallen, daß die SchaHung
von Lehrwerkstätten -und damit die Ausbildung
von facharbeitern die Arbeitslosilgk'eit ver­
mehren würde. Ich glaube, diesem Einwand
kann man einfach damit begegnen, daß uns
dann, wenn die Tendenz zu steigender Arbeits­
losigkeit vorha~,en wäre, höchstens ·die Be­
urteilung der frage überlassen bliebe, ob es
besser sei, wenn eine sound so große Zahl
von facharbeitern oder dne sound so große
Zahl von ungelernten Hilfsarbeitern arbeitslos
ist. Die Beantwodung dieser fmge würde uns
sicher nicht schwer fallen, denn die Tatslache,
vom Unglück ,der Arbeitslosigkeit betroffen zu

sein, ist für den f acharbeiterglei,ch schwer wie
für den Hilfsarbeiter. Im Gegenteil, dem f ach­
arbeiter wird sich noch viel eher die Möglich­
keit bieten, irgendwie in den Arbeitsprozeß ein­
geschaltet werden zu können, als wenn der
Betreffende von vornherein weiß,er kann nur
als Hilfsarbeiter untergebracht werden. Wir
glauben also, daß ,die Heranbildung von f ach­
arbeitern durch di,e SchaHung von Lehrwerk­
stätten in einem größeren Ausmaß als bisher
in Angriff genommen werden muß, weil mit
der Meisterlehre nicht mehr in ausreichendem
Maße das A'uslangen gef.unden werden k;ann.
Deshalb ist die Schaffung von Lehrwerkstätten
unter allen Umständen begrüßenswert. In
diesem Zusammenhang, glaube ich, ist es not­
wendig, einmal zu überprüfen, ob die vorhan­
denen Lehrwerkstätten in genügendem Aus­
maß ausgenützt werden und ob man nicht
durch den Einsatz nur geringer Mittel dafür
sOTlgen könnte, daß in den be1"'eits bestehenden
Lehrwerkstätten eine größere Anzahl VOll
Lehrlingen, als es bisher ,deT fall war, heran­
gebildet werden könnte.

Ic·h st,ehe nicht ,an, zu erklären, daß wir an
der gleichzeitigen Fortführung der Meister­
lehre selbs~verständlich auch nichts auszu­
setzenhaben und daß wir bereit sind, das
Weiterbestehen der Meisterlehreunter allen
Umständen zu tolerieren. Ich glaube, ,daß wir
über jene Zeit hinweg sind, in der der Lehr­
ling noch ein Ausbeutungsobj,ektnicht allein
des 'betreffenden Meisters oder Unternehmers,
sondern vielfach auch ein A1usbeutungsobjekt
der Meisterin war, die ihn für die Besorgung
verschiedener häuslicher Arbeiten heranz'Og.
(Rut: Aber das war im Jahre Schnee.') Daß
es im Jahre Schnee war und nicht heute noch
ist -- ich glaube, das ist keine Einbildung von
uns, wenn wir das sagen ---, ist im wesent­
lichen als unser Erfolg zu bezeichnen. Wir
haben zum großen Teil dazu beigetragen, daß
sich die Begriffe auf diesem Gebiete innerhalb
unserer Gesellschaft einigermaßen geändert
haben. Ich glaube, wenn wir mit unseren ,fort­
schrittlichen Bestrebungen nicht wär,en, würden
wir letzt,en Endes auch noch bei den Zins­
hä'usern halten, in denen die Wassrerleitung,
die sogenannte Bassena, und das elo am Gang
sind. Weil wir aber mit runseren modernen
Begriffen hier sind und weil wir eine beacht­
liche Kraft darstellen, hat sich, 'So wie auch
auf vielen anderien Gebieten, auf dem Gebiete
der L,ehrlingsheranbildung und der f ach­
arbeiterausbildung manches wesentlich ge­
ändert. Ich möchte schon bitten, daß man das
geflissentlich zur Kenntnis ni'll1mt.

Unter den Schwierigkeiten, den Lehrling in
der Meisterlehre ausz'ubilden, scheint in der
letzten Zeit auch die auf,daß der Meister mit
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Recht oder mit Unrecht erklärt, daß ihm die
mit der Lehrlingshalt'ung verbundenen Jugend­
schutzbestimmungen so drückende Lasten auf­
erlegen, daß er sie nicht tragen kann. Die
Erscheinungen, die dadurch auf dem Arbeits­
mal'kt entstehen, sind besorgniserregend. Wenn
wir feststellen, daß 3000 Jugendlichen, die
Lehrstellen suchen, im Höchstfall 500 Lehr­
stellen gegenüb'erstehen, ,dann ist dies eine Er­
scheinung, über die wir, wenn wir einiges
Pflichtbewußtsein haben, nicht einfach hinweg­
gehen können. Wir sind davon überzeugt, daß
diese Jugendschutzbestimmungen in einem
Jahrzehnt, vielleicht auch einer etwas kürzeren
oder längeren Zeit, etwas derart Selbstver­
ständliches sein werden, daß man gar nicht
mehr über sie sprcehen wird, ebenso wie man
heute nicht mehr darüber diskutiert, daß der
Arbeiter einen sound so langen Urlaub hat
oder wie man es als etwas Selbstverständliches
hinnimmt, daß die Leute in den Betrieben
kollektivvertraglich geschützt sind und nicht
einfach nach ,der Willkür des jeweiligen
Dienstgebers hinausgeworfen werden können.
Wie ,diese Dinge werden meiner Ansicht nach
auch die Jugendschutzbestimmungen in einiger
Zeit zu den selbstverständlichen Dingen
unSiC'fes Arbeitsrechtes gehören. Bis dahin aber
haben wir nun einmal mit diesen Schwierig­
keHen Zoll rechnen. Sie wirken sich so aus, daß
die Beschäftigung der schulentwachsenen
Jugend ein ernstes Problem darstellt 'und daß
wir die Pflicht vor uns sehen, uns mit diesem
Problem gründlicher zu befass,en, als dies in
normalen Zeiten nötig wäre, wo die ,Beschäf­
tigung der Jug,endlichen gewährleistet ist.
Darum propagieren wir die Schaffung von
Lehrwerkstätten 'und treten auch für die Ver­
mehrung der Lehrwerkstätten ein. Ich erkläre
noch einmal, daß es mir 'unfaßbar erscheint,
daß wir die Heranbildu'lIg ,des akademischen
Nachwuchses, also des Nachwuchses an Ärz­
ten, an Philosophen, ·an Juristen und an Theo­
logen als eine selbstverst,ändliche Aufgabe ,des
Staates betrachten, durch welche ,dieser mit
ungeheuren Kos.ten helastet wird, zu ,denen die
ganze Volksgemeinschaft beitragen muß -­
bekanntlich wird eine größere Zahl von Aka­
demikern ·herangebildet, .als notwendig ist -,
während man die Heranbildung ·des Fach­
arbeiternachwuchses als durchaus in das Reich
der pri'vaten Vorsmg,e, also der Meisterlehre,
gehörig verweist und damit dieses Prob1'em
unter den gegenwärtigen Verhältnissen unlös­
bar macht. Wir sind der Meinung, daß der
Nachwuchs an geschulten Facharbeitern für
ein Land ebenso wichtig ist - ich Ihabe es
bereit,s einmal gesagt - wie die Heranhildung
des Akademikernachwuchses. Ich glaube, dalr
der Ruf Österr,eichs nicht zuletzt darauf be-

gründet war und auch noch begründet ist, daß
wir genug und gut qualifizierte Facharbeiter
der verschiedensten Berufsgruppen in unserem
Lande haben und auf diesem Gebiete auf Lei·
stungen blicken können, auf die wir berech­
tigterweise stolz sein dürfen. Darum glaube
ich, daß es ein ErfO'fdernis der neuen Zeit, ein
Erfordernis des 20. Jahrhunderts darstellt,
daß wir uns in dem gleichen Ausmaß, mit dem
wir 'uns um die Heranbildung des Akademiker­
nachwuchses bemühen, um ·die Heranbildung
des Facharbeiternachwuchses 'von Staats und
Landes wegen, ,also von der öffentlichen Hand,
zu bemühen haben, denn 'Sonst werden wir um
die Schwierigkeiten nicht herumkommen.

Wir sind der Meinung, daß das Recht auf
Arbeit ein Teil der Erfordernisse unserer Zeit
ist. Wenn sich dieses Recht in der gegen­
wä'rtigen Situation auch noch nicht vollkommen
durchsetzen konnte, so ist es ,doch für die
her,anwachsende Jugend eine unhedi'ngte Not­
wendigkeit. Wir 'haben einfach die Verpflich­
tung, jeden schulentwachsenen Jugendlichen,
jeden Buben und jedes Mädchen, so unterzu­
bringen, daß sie bei ihrer Entwicklung sowohl'
in bef'uflicher als auch in moralischer Hi'nsicht
unter ,allen Umständen gesichert sind. Es darf
nicht mehr so sein, wie es einmal unseligen
Angedenkens gewes'en ist, daß man die Men­
schen arm werden läßt, um sie dann später
besser bedauern zu können. Dazu haben wir
heute keine Zeit mehr und wir glauben, dal)
dies ein längst übe,rwundener Standpunkt und
auch eine längst überwundene Zeitepoche ist,
in ,der man von den Äirmsten der Armen ge­
sprochen hat. Wir wollen, daß ,es arme Men­
schen überhaupt nicht geben soll. Im Zu­
sammenhang mit der Lösung des Jugend­
problems müssen wir den jungen Menschen
eine Beschäftigung geben, sei es in einer Lehre
oder in irgendeinem sonstigen Beruf, so daß
wir keine So,rgen haben brauchen, daß früher
oder später unsere Gesellschaft von minder­
wertig'en Menschen belastet wird, minderwertig
geworden dadurch daß sie zum Müßiggang
gezwungen waren und sich dadurch ,auch
Illoralisc·h Inicht so entwickeln konnten, wie will'
es im Interesse des Volksganzen für notwendig
halten.

Daß die Hemnbildung von Jougendlichen in
Lehrwerkstätten im Augenblick natürlich nicht
in allen Berufen gleich möglich sein wird, das
bezweifle ich nicht. Wenn nun der Herr Ab­
geordnete Kuchner davon gesprochen hat, daß
im Oastgewerbe hierfür der Nachweis bereits
erbracht wurde, so sagt das keineswegs, daß
damit das ganze ProMem der Lehrwerkstätten
oder der Schaffung von Lehrwerkstätten
ad absurdum geführt werden würde oder daß
wir wieder von dem Gedanken der Jugend-

,
\



Landtag von Niede'röst'erreh:ih. H. Sffils,ion der V. Wahlperiode. 8. Si'lizuug am 21. Dezember 1950. 193

1\

, I

ausbildung abgehen und zum seinerzeitigen
Zustand zurückkehren müssen. Ich glaube, daß
es schon verschiedene Dinge gibt, die hier
genau überdacht werden müssen, Ulnd daß es
bei den verschiedenen Berufsgruppen Schwierig­
keiten gibt, die bei manchen Berufsgruppcn
vielleicht schwer, bei anderen vielleicht sogar
überhaupt nicht überbrückt werden können. Ich
kann mir ganz gut vorst,ellen, daß beim Hotel­
und Gastgewerbe die Heranbildung eines ent­
sprechenden fachlichen Nachwuchses in Lehr­
wef'kstätten insofe:rneauf Schwierigkeiten
stoßen wird, weil ja der ,eine oder andme
Jugendliche in der Praxis möglicherweise dem
Gast gegenüber versagen könnte. In der indu­
striellen und gewerblichen Produktion glaube
ich aber kaum, daß ,derartige Schwierigkeiten
bestünden, die man nicht oder nur sehr schwer
überbrücken könnte. Daraus können wir also
durchaus nicht den Schluß ziehen, daß Lehr­
werkstätten im allgemeinen sehlecht wären.
Wir sind der Meinung, daß die aus der Schule
entlassene Jugend unter allen Umständen
untergebracht werden muß, sei es in Lehrwerk­
stätten oder in der Meisterlehre. Der Zwang,
den wir in uns fühlen, ist ein moralischer
Zwang, de,r vorläufig wohl durch kein gesetz­
liches Fundament gestützt ist, dem aber nichts­
destoweniger unter allen Umständen 'Rechnung
getragen werden muß. Das erfordert sohon die
I::rkenntnis, daß eine Änderung in unserem
Denken in bezug auf den unabwendbaren
fortschritt platzg,reifen muß.

Es freut uns jedenfalls, wenn der Herr
Abg. KuclIner sagt, er habe nichts gegen die
Schaffung von Lehrwerkstätten. Wenn er dies
sagt, dann bin ich davon überzeugt, daß er im
Namen seiner fraktion spricht. Es darf aber
nicht einfach dabei bleiben, daß man sagt, wir
haben nichts dagegen, sondern es muß dazu
kommen, daß tatsächlich etwas dazu beigetra­
gen wird, um die Möglichkeit zu schaffen, daß
die schulentwachsene Jugend untergebracht
werden kann. Man muß also auch an der Aus­
führung dieses Gedankcns arbeit,en, weil wir
wissen, daß von 1952 bis 1955 die schulent­
wachsene Jugend sprunghaft ansteigen wird,
und zwar weit über das normale Maß hinaus.
Diesem Umstand muß Rechnung getragen
werden. Man muß daher schon jetzt .atl der
Ausführung dieses Gedankens arbeiten, um der
kommenden Zeit mit ihren Erfordernissen
begegnen z'u können und um die schulent­
wachsene Jugend nicht arbeitslos, nicht arm
werden zu lass'en und um sie nicht in Gefahr
zu bringen, daß sie durch Müßiggang irgend­
wie verkommt. Wenn wir nur immer davon
reden, ohne in dieser f rage entscheidende
Schritte zu unternehmcn, dann wäre das
meiner Meinung nach reine Demagogie, ebcn-

so wie zum Beispiel die Erklärung des Herrn
Ahg. Stangler, daß er für das Nachziehver­
fahren ist, während seine maßgeblichen Partei­
freunde sc·hon längst entschieden haben, daß
dieses Nachziehverfahren überhaupt nicht in
frage kommt. Wir müssen uns also dazu
bekennen, daß wir auf diesem Gebiete wirklich
praktische Arbeit leisten. Die schulentlassene
Jugend muß also über die Berufslehre - ob
sie nun in der Meisterlehre oder in Lehrwerk­
stätten durC'hgeführt wir-d - zu zielbewußten
ernsten Staatsbürgern herangebildet werden.
Da ist es aber Illicht gut möglich, daß wir, wie
wir aus den Reden in der Arbeiterkammer <l\!ld

im Gewerkschaftsbund wissen, alle Sorgen
allein auf uns nehmen. In den letzten kriti­
schen Jahren wurde von diesen Institutionen
aus schon Verschi'edenes getan, was ei'gent1icll
in den Alifgahenbereich, in die Kompetenz des
Landes faHen würde.

Bei dieser Gdegenheit weise ich noch darauf
hin, daß wir im ganzen Lande Niederöster­
reich die Reihcll'untersuch'Ullg der in der Lehre
befindlic'hen Jugendlichen durchgeführt haben.
Wir sind aber nicht nur dabei geblieben, fest­
zust'Cllen, daß zum Beispiel im Traisental fast
50 % der untersuchten Jugendlichen von der
TUfiberkulose beftallen oder im höchsten Maße
erholungsbedürWg waren, sondern wir haben
darüber hinaus im Verein mit den beiden ge­
nannkn Institutionen und den Krrankenkassen
erreicht, daß -diese Jugendlichcn in unseren
Heimen untergebracht werden konnten. Wir
haben dafür nichts beansprucht, obwO'hl wir
ganz gut dafür Mittel g.ebnaucht hätten. Die
Notwendigkeit, für diese J'ugendl'ic'hen zu
sorgcn, ist aber unabwendbar 'Vor uns gestan­
dcn und wir habcn daher dieser Notwendigkeit
Rechnung getragen, wenn auch mit erheb­
lichen Kosten. Natürlich trägt das Land
Niederösterreich für die Arbeiterkammer einen
Betrra,g von 500.000 S pr'o Jahr bei. Den gibt
es jedes Jahr, er bedeutet aber nur einen g'anz
kleinen Teil im Vergleich zu der großen
Summe, die wir tatsächlic'h brauchen, um den
vorhandenen Notwendigkeiten Rechnung trageil
zu können.

Wir brauchen für jene Lehrlinge, die in
Niederösteneich beheimatet sind, in Wien aber
ihre Lehrstelle haben, unbedingt ein Lehrlings­
heim, wo sie ihre freizeit verbringen können.
Wir können sie doch nicht alle dier Btarm­
herzigkeit irgendeiner klösterlichen Institution
anheimfallen Iassen. Wenn wir also auch hier­
zu noch zusätzliche Mittel aufwenden - es
handelt sich hier immerhin um Millionen­
beträge, die in diesen Bau hineingesteckt wer­
den müssen --, um der ärgsten Not wenigstens
eines Teiles der lüederösterreichischen Arbeiter­
jugend abzuhelfen, dann gebe ich auch der



Hoffnung Ausdr'Uck, daß im Zusammenhang
mit den Ausführungen über ,die Maßnahmen,
die wir hier getroffen haben, diesen auch die
Mehrheit dieses Hauses Anerkennun,g zoHen
wird.

Wir hoffen, daß der 'von uns eingebrac'hte
Antrag, der sich in 'einem bescheidcnen Rahmcn
hält, auch akzeptiert wird.

Um zu dem ursprünglichen Thema zurück­
zukommen, möchte ich noch erwähnen, dlaß
wir die Unterbringung der schulentlassencn
jugend zweifellos ,erreichen können, wcnn wir
alle zusammen den Mut finden, von ,einer Ord­
nung abzurücken, die bisher best'anden hat und
die im Zeichen der jahrhundertwende vielleicht
sachlich ihre Begründung 'gehabt hat, heute
aber auf Grund der t,echnischen Entwicklung,
auf Grund der modernen Zeitansch'auung, als
überholt gelten kann. Wenn wir also von dieser
Ordnung abrücken und den Mut 'aufbringen,
uns der neuen Zeit zuzuwenden, o,hne Angst
zu haben, daß wir vielleicht wi,eder dem
Marxismus ,eilne 'neue Konzession maahen, die
v'ielleicht (zur Seite der Volkspartei gewendet)
Ihre Blasils schmMern könnte, dallin gl'a'ulbe ich,
werden wir mit diesem sahwierigen Prohlem,
das insbeso'ndiere in den, nächsten dr'ei oder vier
jahren in ,allsei,ner Schärfe vor uns stehen
wird, 'doch ,ingenidwie ferHg werden können. Wir
müssen dafür sOiflgen, daß ullisere Gesells.cha'ft
und! di,e Bevölkenung Östemeichs von der
Gef,a'hr bef,r,eit bleibt, daß in den nächsten
jahrz'ehnten eine Anzahl von Menschen viel­
leicht der jugendfürsor'ge oder der kriminellen
Fürsorgeanheimfällt und damit nicht nur
unser Budget belastet, sondern überhaupt auch
die kuUmeUe Höhe unserer Gesellschaft in
Frage stellt. (Beifall bei den Sozialisten.)

2. PRÄSIDENT: Zum Wort gelangt der
Herr Abg. Hainisch.

Abg. HAINISOH: 'Hohes Haus! In die
Gruppe 2 des Voransch\a.ges gehört auch das
Kapitel, das sich mit den allgemeinen gewerb­
lichen Berufsschulen beschäftigt. Bevor ich auf
dieses Kapitel im speziellen eingehe, möchte
ich - obwohl sich schon vor mir der Kollege
K'llChner und der KoUege Tesar damit beschäf­
tigt haben - doch meiner Freude darüher
Ausdruck geben, daß sich der Herr Abgeord­
nete Wenger so ,ausführlich mit meiner Rede
beschäfti,gt hat, die ich am gestrigen Tage hier
im Hohen Hause in bezug auf die Frage der
Jugendarbeitslosigkeit und des Lehrstellen­
mangels gehalten habe. Ich freue mic'h, daß
er es in so r'Uhi'ger und sachlicher Form gdan
hat. Es zeigt, daß das für unser Volk so wich­
tige und brennende Problem von seiten aller

Parteien mit der nötigen Aufmerksamkeit be­
handelt wird.

Der Herr Abg. Wenger hat sich bemüht, die
von mir gestern vorgebrachten Argumente zu
entkräften. Er konnte aber, zumindest in einem
Punkt, nicht widersprechen, daß tatsächlich die
Gefahr besteht, dlaß mit der Errichtung staat­
licher Lehrwerkstätten eine Überproduktion von
ausgebildeten Arbeitskräften 'eintreten könnte,
die dann im Handel 'und Gewerbe 'nicht unter­
kommen würden. Er hat allerdings die Fol­
gerung daraus gezogen, daß wir dann eben
nur zu entscheiden hätten, was. wi<r als zweck­
mäßiger erachten: entweder ,eine größere
AnzahlarbeitsloserFacharbeiter oder eine
größere Anzahl arbeitsloser Hilfsarbeiter. Er
hat - sich dafür entschieden, daß die größere
Anzahl arb'eitsloser Facharheiter vorzuziehen
sei. Das ist aber nicht meine Meinung. Wenn
die in den staatlichen Lehrwerkstätten aus­
gebildeten ju.ngen Leute nach drei jahren
ihren Beruf wirklich erlernt haben, ,dann aber
keinen Arbeitsplatzfi'llden können, werden ,sie
uns den berechtigten Vorwurf machen, warum
wir sie denn ausgebildet haben, wenn wir von
vo'mherein schon gewußt haben, daß es keine
Möglichkeit gibt, sie in diesen Berufen auch
wirklich unterzubringen. Herr Abg. Vesely hat
heute 'vormittag dasselbe Beispiel, das ich
Ihnen gestern 'gebracht 'habe, 'angezogen. Ich
habe Sie gestern dar,auf aufmerksam gemacht,
daß wir 600 junglehrer haben, die ihre Prü­
fungen, also die L'ehrermatma und die Lehr­
befähigung, bestlanden h,a1>en und nun in ihriem
Fach nicht unterkommen können. (Landesral
Stika: Aber das ist doch etwas anderes!) Der
Herr Abg. Vesely hat heute ,die Zahl der
Lehrer, die in den nächsten jahren keine Aus­
sicht haben unterzukommen, mit 745 ange­
geben, und er hat selbst festgestellt, daß das
einzige Mittel, um diesem Übelstand zu
steuern, darin best,eht, die Produktion an
Lehrern einzuschränken. (Landesrat Stika:
Aber das können Sie doch nicht vergleichen,
das sind doch andere Verhältnisse!) Ich kann
nicht auf der 'einen Seite sagen, man muß
weniger produzieren, weil es möglich ist, dlaß
die Leute, die ihren Beruf erlernt haben, dann
arbeitslos herumgehen müssen, und auf der
anderen Seite, auf dem gewerblichen Sektor,
verlangen, daß eine Überproduktion zu er­
folgen hat. Man würde damit - und das ist
meine 'volle Überzeugung - auf dem Sektor
Handel und Gewerbe nur dieselben unmö,g­
lichen Zustände schaffen, wie si,e beim Lehrer­
st,and bestehen.

Ich will hier aber nicht neuerdings diese
Frage, über die ja gest'ern schon genug ge­
sprochen wurde, noch einmal des langen und
breiten erörtern. Wichtig ist, daß sich alle Par-
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teien und alle Berufsstände, vor allem auch die
Arbeiterkammer und die Handelskammer, mit
diesem sozialpolitischen Problem heschäfhgt
haben. Ich kann Ihnen sagen, daß sich zu­
mindest die Handelskammer sehr ernst damit
beschäftigt hat und daß wir in der Handels­
kammer hereits einen Fo'ftbiIdungsschulaus­
schuß gebildet haben, der sich iin kommenden
Jahre mitaH ,diesen Detailfragen, auch mit
der Frage der Finanzierung und dergleichen,
beschäftigen wipd. Ich hoffe, daß ich noch vor
Erstellung des nächsten Budgets in der Lage
sein werde, unserem Herrn Finanzreferenten
--- er ist jetzt leider nicht da - mitzuteilen,
daß wir im Kapitel Gewerhliche Fort­
bildungsschulen wahrscheinlich einen wesent­
lich höheren Betrag werden einsetzen müssen
als im heurigen Jahre.

Damit komme ich auf die Frage der all­
g,emeinenFortbildul1lgsschulen überhaupt zU
sprechen. Meine Herren, Sie wissen, daß wir
vor Jahren allgemeine .gewerbliche Fort­
bildungsschulen hatten, in denen der Fleisch­
hauerlehrling neben dem Schneiderlehrling,
dieser neben dem Verkäuferlehrling 'und der
wieder neben dem Buchhändlerlehrling ge­
sessen ist. Damit war nicht nur eine Ver­
mischung der gewerblichen Bef'Ufe und der
Handelsheru-fe gegeben, sondern es war auch
ein wesentlicher Unterschied in der Vorbildung
der einzelnen Lehrlinge, die hier in einer
BerufssC'hulkl,asse zusammenkamen, vorhanden.
Die Folge war, daß der Lehrplan dieser
Schulen auf einer mittleren Linie erstellt
werden mußte, damit auch der Lehrling, der
lediglich mit Volksschulbildung in dieser
Klasse saß, mitkommen konnte.

Sie wissen auch, meine Herren, daß in diesen
Schulen auf fachlichem Gebiete überhaupt
nichts gelernt wurde, weil ja keine F,achleut'e
unterrichteten und Unterricht von hauptberuf­
lich tähgen Berufsschullehrern nur in den
allgemeinen kaufmännischen Fächern erteilt
wurde. Der unhefriedi,gehdeFortg,ang der
Schüler in diesen allgemeinen B,erufsschulen
hat dann dazu geführt, überall dort, wo es
möglich war, gewerbliche Fachschulkl'assen zu
errichten. Das aber war nur dort und in jenen
Berufen mögüch, wo eine größere Anzahl von
Lehrlin,gen desselben Berufszweiges vorhanden
war. Das ist also zum Beispiel im Bäcker­
gewerbe, bei den Schuhmachern und bei ,den
Lebensmittelhä'ndlem möglich ,gewesen, aber in
vielen anderen Berufen wieder nicht, weil in
einem Schulsprengel eben viel zu wenig Lehr­
linge des hetreffenden Berufszweiges vorhan­
den waren, um ,eine solche Fachklasse zu füllen
und damit die sogenannte Klassendichte, das
ist die vorgeschriebene Schüleranzahl für eine
solche Fachklasse, zu erreichen. Man ist des-

halb auch von dieser Form J.angsam abge­
gangenund man hat die fachliche Ausbildung
in jenen Berufen, in denen es verhältnismäßig
wenig Lehrlinge gibt, in dj,e neu zu schaffen­
den Landesberufsschulen v,erlegt. Man hat da­
durch erreicht, ,daß der Schulsprengel auf das
game Land ausge,dehnt werden kann und daß
bei einer entsprechenden Lehrlingsanz1ahl für
jeden Berufsstand derartige Landesfach- oder
Berufsschulen, wie man sie dann nennen will,
errichtet werden können, vorausgesetzt - da
kommen wir auf den Pferdefuß der ganzen
Angelegenheit - daß die notwendigen Mittel
dafür zur Verfügung stehen.

Die Errichtung solcher Berufsschulen setzt
aber auch die Errichtung von Internaten vor­
aus, in denen die Lehrlinge während der si,eben
Wochen dauernden Kurse untergebracht und
verpflegt werden können. Die Errichtung
solcher Internate kostet natürlich Geld, und
es war nicht leicht, auch auf dem Sektor
des Handels und Gewerbes die einzelnen
Meister davon zu überzeugen, daß diese
Fo11m des Fachunterrichtes die r.ich hge -ist.
Diese form wird den einzelnen 'Betriebs­
inhabern beträchtlich höhere finanzielle Lasten
auferlegen, als die bisherige Form der all­
gemeinen gewerblic,hen fortbildun:gsschule. In ­
den siebenwöchentlichen Fürtbildungsk'llfsen,
wie sie jetzt in einzelnen Berufszweigen schon
bestehen, muß der Lehrherr nicht nur für die
Verpflegung und Unterbringung der L'ehrlinge
aufkommen, sondern er muß auch noch für das
Taschengeld sowie für die Hin- und Rückfahrt
- soweit beim Abschluß des Lehrvertrages
nicht etwas anderes festgelegt wurde -auf­
kommen. Das sind speziell im ersten und
zweiten Lehrjahre vieler IBerufe ganz ibeträcht­
liehe Mehrkosten, die dem Lehrherrn dadurch
erwachsen. Wenn wir ,es tl'Otzdem so weit ge­
bracht haben, daß der überwiegende Teil der
Meister und Betriebsinhaber im Sektor Handel
und Gewerbe 'es einsieht, daß dies tatsächlich
die richtig,e Form des Unterr.ichtes hit, so ist
das lediglich der Aufklärungstätigkeit der
Handelskammer zu verdanken. Wir werden
diese Form des Untierrichtes, die im gewerb­
lichen Sektor schon von verschiedenen Berufs­
zweigen gebimgt wurde, im nächsten Jahre
auch lauf die Berufszweige des Handels aus­
zudehnen bemü1ht sein. Hier wird auch eine
rein sachliche Zusammenarbeit mit den Ver­
tr,et,ern der Gewerkschaft und der Arbeiter­
kammer nicht nur wünschens~wert, sondern
auch notwendi!g sein. Allepdings muß ich
Ihnen (zur linken Seite des Hauses gewendet)
hierzu etwas sagen, was Sie vielleicht nicht
gerne hören. Ich hitte Sie, das ruhig und sach­
lich anzuhören, so wie auch wir uns von Ihnen
im Laufe der Debatte der letzten Ta.ge schon
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Verschiedenes anhören mußten. Ich weiß ganz
genau, warum ger,ade die frage ',der staat­
lichen Lehrwerkstätten ,bei Ihnen so sehr im
Vordergrunde Ihrer Wünsche und Debatten
steht. Es ist nämlich ein anderes Problem, das
Sie hier mit der fr,age der jugendausbildung
verquicken wollen und dieses Problem heißt:
Die politische Erfassung der jugend. Meine
Herren, wir wünschen keine politische Erfas­
sung der Jugend, weder in ,dem einen noch in
dem anderen Sinne, so lange einer noch Lehr­
ling ist. In dieser Zeit soll er ausschließlich
fachlich ,ausgebildet werden.

In diesem Zusammenihang muß ich mich
auch mit dem Antmg des Herrn Ab:g. Wenger
beschäftigen, den er heute vormittag gestellt
hat und der 'dJahin geht, daß das Land Nieder­
österreich einen Beitrag zur Errichtung eines
Lehrlingsiheimes, das von der Arbeiterkammer
Niederös.terreich gebaut und verwaltet werden
soll, leisten soll. Die Errichtung von Lehr­
lingsheimen ist sicherlich 'eine wichtige An­
gelegenheit und ich betone ausdrücklich, daß
gegen die Errichtun:g eines solchen Heimes
dann nichts einzuwenden wäre, wenn zuers't
eine andere fmge geMärt ist, nämlich: Wer
wird die Aufsicht über dieses Heim haben?
Wird die Aufsicht die Arbeiterk,ammer haben
oder wird dieses Heim dem Landesberufsschul­
rat oder sonst irgcndeiner öffentlichen Stelle
unterstellt werden? Sollte das letztere der
fall sein, dann werden wir dagegen nicht das
Geringste einzuwenden haben 'und das Land
Niederösterreich wird zu diesem Lehrlingsheim
gerne seinen Beitrag leisten. Sollte es dagegen
anders sein, dann können Sie von uns nicht
verlangen, daß wir di,eser wichtigen frage der
Jugend weniger Aufmerksamkeit schenken als
Sie. Solange nicht einwandfrei festste,ht und
einwandfrei geklärt ist, daß in diesem Lehr­
lingsheim keine politische Erfassung und Ver­
hetzung der jugend erfolgt, werden wir unsere
Zustimmung 'hierzu nicht geben. (Beifall bei
der Volkspartei.)

2. PRÄSIDENT: Zum Wort gelangt Herr
Abg. S ta f f a.

Abg. STAffA: Hoher Landtag! Ich möchte
dem Herrn Abg. Hainisch nur eines sagen'
Wenn Sie glauben, Herr Abgeordneter, daß
die Arbeiterkammern von Wien und Nieder­
österreich ,die Lehrlingsheime deswegen nicht
errichten werden, weil Sie auf dem Stand­
punld "njet" stehen, dann werden Sie sich
getäuscht haben.

Der Herr Abg.Hainisch hat uns gesagt, er
will uns hier etwas streng sachliüh sagen und
wir mögen uns seine sachlichen Argumente
genau so ru!üg anhören, wie Sie (zur Seite der
Volkspartei {!,'ewt'!zdet) sich schon so manches

von uns anhören mußten. Er hat gemeint, wieder
einmal eine Entdeckung gemacht zu haben.
Seit Beginn dieser Budgetberatungen scheinen
die Herren von der ÖVP auf Entdeckungen
ausgegangen z·u sein, denn jeder der Herren
Redner macht eine andere und neUe Ent­
deckung. Nun hat der Herr Ahg. Hainisch
die Entdeckung gemacht, daß wir die Lehr­
werkstätten nur deswegen errichten wollen, um
nicht so sehr die Ausbildung der Jugend zu
fördern, 'Sondern vielmehr um die jugend poli­
tisch erfassen zu können. Scheinbar bestehen
auf der Seite der ÖVP überhaupt keine Be­
strebungen, die jugend politisch zu erfassen;
das ist bei Ihnen scheinbar ganz unbekannt,
so etwas gibt es bei Ihnen nicht. Das Problem
der Lehrwerkstätten, Herr Abg. Hainisch ­
das lassen Sie sich sagen - ist nicht nur eine
österreichische Angelegenheit, sondern das ist
auch bereits ein intemational.es Problem g~­

worden. Das Problem der Sicherung der Au;,­
bildung und der Beschäftigung der jugend­
lichen Arbeiter ist schon weit über die öster­
reichischen Grenzen hi'nausgewachsen und hat
mit einer politischen Erfassung der jugend
überhaupt nichts zu tun. (Zwischenruje bei der
Volkspartei.) Ich habe manchmal das Gefühl
-- ich hoffe, daß auch Sie, meine Hetren Ab­
geordneten von der ÖVP, unsere sachlichen
Argumente ruhig anhören werden -, daß die
Herren der ÖVP über ihren engherzigen
Standpunkt nicht hinauskommen.

Wenn der Herr Abg. Hainisch weiter erklärt
hat, Herr Kollege Wenger hätte gesagt, wir
hätten, wenn wir die jugend in den Lehrwerk·
stätten ausbilden, nur die Wahl zwischen ·dem
arbeitslosen Hilfsarbeiter und dem arbeitslosen
Faciharbeiter, und er, Kolle;gle \Venger, ent­
scheide sich da auch das soll Herr Ab­
geordneter Wenger gesagt haben -- für d~c

arbeitslosen facharbeiter, so muß ich schon
sagen, das war {in Musterstück der· Ver­
drehung, Herr Abg. Hainisch! Niemals war
vondliesen Dingen die Rede und keiner der
Herren, die sich die Ausführungen des Herrn
Ahg. Wenger ,angehört haben, wird das be­
haupten können. Herr Abg. Wenger hat näm­
lich e11kJ.ärt, die Ausbildung in Lehrwerkstätten
sei deshalb vorzuziehen, weil eben ein fachlich
ausgebildeter Arbeiter eher eine BeschäfUgung
finden wird, wenn er das Unglück haben sollte,
arbeitslos zu werden, als ein Hilfsarbeiter.
(Zwischenruf r{'{'hts: Da haben Sie nicht gut
aufgepaßt!) Was Sie damus gemacht habeJ!,
war ein Verdrehungskunststück. Herr Abgeord­
neter Hainisoh dürfte noch nichts ,davon ge­
hört haben, daß Österreich und auch andere
Länder an einem fachaf'beitermangel leiden,

Wenn er weiter hier erklärt hat, der Herr
Abg. Veselyhätte im Zusammenhang mit dem

'/.



Überschuß an Lehrern das gleiehe empfohlen,
nämlich die Einschränkung der Lehreraus-

• bildung, und er, der Herr Abg. Hainisch,
glaube daraus schEeHen zu mü9sen, ,daß dann
folgerichtig auch eine Einschränkung der Aus­
bildung von Facharbeitern erfolgen müßte, so
möchte ich ihm doch dazu sa:gen, es ist
ein wesentlicher Unterschied zwischen einem
Lehrer und einem Facharbeiter! (Ruf rechts:
Aber das Problem ist dasselbe!) Wir haben
lei,dereinen Überschuß an L'ehreranwärtern
und wir haben einen Mangel an Facharbei­
tern. (Landesrat Sfika: Das könnte Ihnell der
Abg. Kuchner sagen!) Ein fachlich ausgebil­
deter Arbeiter kann auch im Ausland eine
Beschäftigung finden, wenn eben im Inland
eine solche nicht zu finden sein sollte. Selbst
wenn im Inland ein Überangebot an Fach­
arbeitern eintreten sollte, hat der fachlich
gebildete und intelligente Arbeiter die Mag­
lichkeit, irgendwo im Ausland Beschäftigung
zu finden. Bei einem Lehrer wird das kaum
möglich sein, Herr Kollege Hainisch! Auch
Sie werden wahrscheinlich nicht behaupten
wollen, daß wir unser Überangebot an Lehrern
ins Ausland exportieren können. (Ruf rechts:
Aber auch nicht die Facharbeifer!) Aber,
Herr Kollege Hainisch, vielleicht ist Ihnen
auch schon einmal zu Ohren gekommen, daß
wir bei dem Mangel an Facharbeitern und bei
der heutigen Entwicklung der Technik auch
ein Interesse daran haben, gebildete Hilfs­
arbeiter zu haben. Wo steht es ,denn gesohrie­
ben, daß der Hilfsarbeiter keine Fachkennt­
nisse haben soll. Wo ist denn überhaupt ver­
zeichnet, daß der Hilfsarbeiter auf jeden F'all
ein ungebildeter Mensch bleiben muß? Auch
das möchte ich bei dem heutigen Stand der
Technik und bei ihr,er täglich fortschreitenden
Entwicklung zu bedenken geben. Es wird nicht
lange dauern und auch der Hilfsarbeiter wird
ohne fachliche Vorbildung überhaupt nicht
mehr seiner Beschäftigung nachgehen können.
So viel zu den Ausführungen des KoUegen
I-Iainisch über die Lehrwerkstätten.

Er hat 'aber noch einige andere Bemerkungen
gemacht, so zum Beispiel, daß das Jugend­
schutzgesetz eine wirtschaftliche Unmöglich­
keit und ein Hemmnis für die gewerbliche
Wirtschaft sei, es sei vor allem ein Hemmnis,
die Meisterlehre ,aufrechtzuerihalten, denn auf
Grund ,des ]ugendschutzgesetzes sei der pri­
vate Meister nicht mehr in der Lage, sich einen
Lehrling leisten zu können. Das war so der
Tenor der Ausführungen des Abg. Hainiseh.
(Ruf rechts: Darüber ist siclz die g'anze Wirt­
schaft längst klar!)

Gestatten Siell).ir, Herr Abg. Hainisch, auch
eine streng sachliche Feststellung zu machen.
Ihnen geht es gar nicht um die sogenannte

überbelastung der privaten Meister durch das
Jugendschutzgesetz, sondern Ihnen geht es um
die sozialen Bestimmungen des Jugendschutz­
gesetzes überhaupt. Daher versuchen Sie dieses
]ugendschutzgesetz zu sabotieren, indem Sie
Jugendliche nicht mehr in die Meisterlehre ein­
stellen. Das ist der w.ahre Grund, der typische
Unternehmerstandpunkt.

Der Herr Abg. Hainisch ha t gestern be­
hauptet, auf Grund des Jugendschutzgesetzes
müßten Lehrlinge und jugendliche Arbeiter
nach 4 Xstündiger Arbeitszeitei'ne Pause ein­
schalten. Wenn dann die übri'ge Arbeiterschaft
fünf Stunden arbeitet, dann kann der Zustand
eintreten, daß di;e Jugend beispielsweise um
~~ 12 Uhr Schluß macht und die übrige
Aibeiterschaftum 12 Uhr die erste Arbeits­
pause hat. Nun, Herr Abg. Hainisch, gestatten
Sie, daß ich sage, bevor Sie Behauptungen auf­
stellen, lesen Sie vorerst das Jugendschutz­
gesetz. Im § 15 des Jugendschutzgesetzes
steht, wenn die Arbeitszeit mehr als 4 X Stun­
den dauert, dann ist für den jugendlichen
Arbeiter eine Arbeitspause einzuschalten. Wo
steht es geschrieben, daß unbedingt· nach
4 X Stunden Pause gemacht werden muß? Es
heißt, daß nach einer Arbeitszeit von mehr als
4 ~~ Stunden - und das sind auch fünf Stun­
den - Pause zu machen ist. Nirgends steht
aber, daß unbedingt nach 4 X Stulloden eine
Pause einzuschieben ist. Aber nach fünf Stun­
den wird ,diese Pause heut.e schon überall ein­
geschaltet.

Der Herr Abg. Hainisch hat sich auch dar­
über bekl.agt, daß Jugendliche nicht zur
Akkordarbeit herangezogen werden dürfen,
Wi,J1 der Herr Abg,eordnete wirklich aus der
Arbeitskraft ,eines jugendlichen Arbeiters unter
16 Jahren oder aus der Arbeitskraft eines
Lehrlings unter 18 Jahren das Letzte im
Akkor,dsystem herausschinden? Hat er wirk­
lich den Mut, ausgerechnet 'Von der heutigen
Jugend, die durch die Kriegsereignisse und
ihre Folgen derart schwer zurückgeschl.agen
ist, eine Akkordarbeit zu 'verlangen?

Des weiteren hat sich der Herr Abg. Hai·
nisch noch über die 'hohen Lehrlingsentschädi­
gungen beklagt. Weiß der Herr Ahg. Hai­
nisch, wie hoch die Entsohädigungen für einen
Lehrling sind? Weißer, daß die Lehrlingsent­
schädigungen mit Ausnahme der Entschädi­
gungen für die Maurer- oder Zimmer'er./oehr­
linge zwischen 28 und 40 S in der Woche be­
tragen? (Zwischenrufe des Abg. Hainisch.)
N ur bei diesen zwei Berufen gibt es höhere,
und zwar nennenswerte höhere Beträge.
(Neuerliche Zwisclzenrufe des Abg. Hainisch.
- 2. Präsident gibt das Glockenzeichen.) In
den übrigen Zweigen des Gewerbes schwanken
die Le'hrlingsentschädigun,gen zwischen 27



oder 28 und höchstens 40 S. Wenn der Herr
Abg. Hainisch nun behaupten will, daß eine
solche Lehrlingsentschädigung zu hoch sei, ja
daß sie höher sei als ein Gehilfenlohn, wie 'er
sich gestern ausgedrückt hat, dann muß ich die
Gehilfen, die heim Abg. Hainisch beschäftigt
sind, wahrlich bedauern. (Abg. Hainisch:
Lesen Sie zuerst den Kollektivvertrag, be\'or
Sie einen derartigen Unsinn behaupten!)

2. PRÄSIDENT (das Olockenzeiclzen
gebend): Ich möchte bitten, den Herrn Ab­
geordneten, der am W'Ort ist, nicht immer zu
unterbrechen.

Abg. STAFFA (fortsetzend): Nun möchte
ich einiges zum Kapitel Schule sagen. Ich habe
schon im Finanzlausschuß die Gelegenheit
wa'hrgenommen, um auf ·das Mißverhältnis in
der Stipendienverteilung hinzuweisen. Wäh­
rend für begabte Schüler im Voranschlag
500.000 S als Stipendien ausgewiesen wurden,
betragen die Stipendien für bäuerliche Fach­
schulen 250.000 S. Ich erlaube mir neuerilich,
auf dieses schreiende Mißverhältnis hinzu­
weisen und auch den Herrn Finanzreferenten
besonders 'hierauf aufmerksam zu machen.
Unser Herr Finanzreferent scheint allerdings
der Meinung zu sein, daß hier der Vor·
anschlag it:gendeines Herrn Meier und nicht
sein eigener Voranschl.31g verhandelt wird,
denn sonst müßte er ja doch auch wissen, daß
er bei der VelChandlung des Voranschlages
wenigstens zeitweise hier anwesend sein müßte.
Dieses Mißverhältnis zwischen den Stipendien
kann auf die Dauer nicht aufrechterhalten
werden und ich möchte das Hohe Haus neuer·
lieh darauf ·aufmerksam machen, daß dafür
Sorge 1getragen werden muß, daß im nächsten
Voranschlag die Stipendiensumme für die be­
g.abten Schüler eine weitaus höhere wird sein
müssen, damit erstens ·die begabten Schüler,
die in so großer Anzahl 'vorhanden sind, mit
den Stipendien bedacht werden können, die sie
benöügen, und damit zweitens eine Relation zu
den Stipendien für die bäuerlichen Fachschulen
hergestellt wird. Ich habe schon im Finanz-

. ausschuß erklärt, daß wir den bäuerlichen
Fachschulen und der bäuerlichen Bevölkerung
alle Zuwendungen und Stipendien gönnen. Wir
woUen nur, daß nicht abermals eine unter­
schiedliche Behandlung vor,genommen wird,
sondern wir wollen, daß die Schüler aller
Stände - wie Sie immer zu s,agen belieben ­
gleichmäßig bedacht werden.

In diesem Zusammenhang seien noch einige
andere Worte gestattet. Nicht nur bei den
Stipendien können Sie eine ungleichmäßige
Verteilung vorfinden, sondern ,auch bei an­
deren Erfordernissen. Zum Beispiel finden Sie,
daß für die Berufsschulen, und zwar für

ihre allgemeine Verwaltung 299.300 S, für
die allgemeinen gewerblichen Berufsschulen
2,993.300 S, für die gewerblichen FachschUllen. .
408.600 S und für die hauswirtschaftli<.'hen
Fachschulen 101.700 S im Voranschlag vor·
ges·ehen sind. Das istaHes im ordentlichen
Voranschlag enthalten und ergibt eine Summe
von 3,802.900 S. Wenn Sie nun den Vor­
anschlag zur Hand nehmen und die Summen
s'ehen, die für das landwirtschaftliche Fort·
bildungsschulwesen eingesetzt sind, werden Sie
folgende Ziffern finden: Im ordentlichen Vor­
anschlag für landwirtschaftliche Fortbildungs­
schulen 1,722.400 S und für bäuerliche Fach­
schulen 1O,()J 8.800 S, das ergibt zusammen
11,741.200 S. Sie weriden mk zugeben, daß
hier ein schreiendes Miß1verhältnis bei ,der
Verteilung der Summen voriliegt und daß
auch hier versucht werden muß, di·e Er­
fordernisse der gewc'fblichen Fachschulen an
jene der bäuerlichen Fachschulen anZll­
gleichen, damit hier ebenfalls eine an­
ständige Relation herbeigeführt wird. Wenn
Sie nun den außerordentlichen Voranschl.ag
ansehen, so finden Sie für die 'gewerb­
lichen Berufsschulen, und zwar für ihre
Wiederinstandsetzung und für die Neuerrich·
tung von Lehrwerkstätten 600.000 SI weiter
für die gewerblichen Fachschulen 2,930.000 5,
das sind zusammen 3,530.000 S. Für die land·
und forstwirtschaftlichen Berufsschulen hin­
gegen finden Sie 330.000 S und für den Aus­
bau der bäuerlichen Faohschulen 2,200.000 S.
Wenn Sie nun diese Ziffern des ordentlichen
und des alußerordentlichen Voranschlages zu­
sammenziehen, 'So sind für die gewerbl.ichen
Fortbildungsschulen 7,332.900 S und für die
landwirtschaftlichen Berufsschulen und die
bäuerlichen Fachschulen 14,271.200 S vor­
gesehen, für letztere also fast noch einmal so
viiCl, als für die gewerblichen Fachschulen und
Fortbildungsschulen. Hier wäre es am Platze,
daß eigentU<.'h die Vertreter der Wirtschaft
dieses Mißverhältnis aufzeigen müßten. Sie
habell aber w.ahrsc:heinlich Angst, daß ein
Überschuß an Igeschulten Arbeitskräften her­
vorgebracht wird, denn sonst hätte ihnen dieses
Mißverhältnis gewiß schon ·auffaillen müssen.
Ich möchte also das Hohe Haus bitten, daß es
heute schon seinen Einfluß dahingehend gel·
tend macht - jeden einzelnen Abgeordneten
bitte ich darum -, damit im nächsten Jahre
die Ziffern des Voranschlages eine solche Ver­
teilung aufweisen, daß die Mittel für die Sti­
pendien und die Mittel für die gewerblichen
Fortbildungs- und Fachschulen wenigstens an­
nähernd gleich sind den Mitteln für die bäuer­
lichen Forthildungs- und bäuerlichen Fach­
schulen. (Beifall bei den Sozialisten.)



2. P,RÄSIDENT: Zum Wort gelangt -der
Herr Abg. Z ach.

Abg. ZACH: Meine sehr verehrten Herren
des Hohen Landtages! Dieses Kapitel ist er­
freu'1icherweise sehr viel und sehr sachlich
besprochen wor,den. Es erweckt aber dennoch
den Anschein, daß es notwendi!g sein dürfte,
über dieses K,apitel noch spezielle Debatten
abzuführen, denn die aufgeworfenen Probleme
sind so tidgreifend, daß sie im Rahmen der
Budget,debatte nicht vollständig geklärt wef'den
können. Hier geht die Erörterung nur im Zu­
sammenhang mit dem Budget 'vor sich; ich
will mich daher auch nur mit dem befassen,
was mit dem Budget selbst zusammenhängt.

Der' Herr Ahg. Wengerhat einen Resolu­
tionsantrag ges·tellt, der meiner Meinung nach
aber kein Resol'utionsantrag ist, wei,l er einen
Beschluß beinhaltet. Er sagt nämlich nicht:
"Die Landesregierung wird beauftragt oder
ersucht", sondern ,der Antrag lautet folgender­
maßen (liest): "Die Arbeiterkammer Wien und
Niederösterreich erbaut gemeinsam ein Lehr­
lingsheim in Wien. In diesem Heim werden
80 his 100 Lehrlinge Unterkunft und Verpfl~­

gung finden. Es wird beantragt, aus Verstär­
kungsmitteln für diese Erbauung der Arbeiter­
kammer einen ,Betrag von 100.000 S zur Ver­
fügung zu stellen." In der Spr,ache des Budgets
gesprochen heißt das, daß auf Grund dieses
Antrages in dieser Gruppe eine Umstellung
der Beträge Platz greifen müßte. Es müßten
daher, wenn über die Gruppe abgestimmt wird,
diese 100.000 S an der entsppechenden Stelle
eingesetzt werden. Das könnte nun aber hier
eine gewisse Verwirrung stiften. In der betref­
fenden Grruppe ist nämlich keine Mögliohkeit
vorhanden, diese 100.000 S unterzubringen.
Nach dem Antrag ,aber müßte in jener Gruppe,
die die Verstärkungsmittel enthält,eine Ver­
minderung ,des Betrages Platz greifen. Das
wird aber in dem Resolutionsantrag nicht aus­
drücklioh gesagt und daher ist es auch nicht
möglich, diesen Antrag in der vorliegenden
Form anzunehmen. Das ist also mit ein Grund
dafür, wal1um wir nicht für diesen AntraO'
stimmen können. ,.,

Es gibt aber auch noch einen weiteren, tie­
feren Grund. Die Errichtung von Lehrlings­
heimen und Lehrwerkstätten ist nämlich eine
so wichtige und bedeutungsvo.\le Frage für die
gesamte Wirtschaft, daß hier in diesem Hause
über diesen Gegenstand einmal ganz speziell
gesprochen werden muß. Diese Sache bedeutet
eine derartige Belastung des öffentlichen
Säckels - ich sage jetzt nicht der Wirt­
schaft -, und zwar eine Belastung sowohl ,des
Landes- als auc'h des Bundessäckels, daß wir

jetzt darüber noch nicht endgültig entscheidcn
können.

Heute wurde schon mit Recht betont, daß
ein Großteil der Steuern von der arbeitenden
Bevölkerung getr,agen wird. Auch die ange­
führten Mehrausgaben müßten dann von dieser
Bevölker,ungs,gruppe aufgebracht werden. Es
muß daher lvorerst eine ganz genaue Berech­
nung darüber angestellt wer-den, wie hoch der
öffentlichen Hand ein Lehrling in einer öffent­
lichen Lehrwerkstätte zu stehen kommt. Ich
enthalte mich darüber jedes Urteils, denn wir
wissen, was nur die Unterbringung in einem
Heim allein 'kostet; wie hoch werden aber die
Kosten für einen Lehrling bei Angliederung
einer Lehrwerkstätte sein? Wenn wir das be­
rechnen, werden uns die Augen über die hohen
Ziffern aufgehen. Es muß wohl eine Lösung
der jugendfr,age und eine Lösung der Frage
der Heranbildung von Facharbeitern gefunden
werden, aber das muß eine solche Lösung se,in,
die die öffentliche Hand nicht zu sehr be­
lastet. Selbstverständlich sollen dabei die
Steuern nicht erhö'ht werden!

Die Frage der AusbiJdung von Facharbeitern
und die Betreuung der Lehrlinge ist wahrlich
keine frage des 20. Jahrhunderts, sondern
eine Sache, die viel weiter zurückgreift. Die
Obsorge für Lehrlinge und Ges'ellen war im
vorigen Jahrhundert viel besser als sie jetzt ist
und dabei hat sie der öffentlichen Hand da­
mals nicht viel gekostet. Das solI 'vorläufig nur
eine Andeutung sein.

Ich sage also, ,dieser Antrag kann von ,uns
keine Zustimmung finden, weil er kein Resolu­
!ionsantrag, sondern ein Abänderungsantrag
Ist. Unsere Fraktion wird daher diesen Antrag
ablehnen, wiII aber damit durchaus nicht
sagen, daß über diese Frage nicht zur ~ge­

gebenen Zeit gesprochen weIden soll. Wir
haben in Niederösterreich bereits Lehrlings­
heime, es ist aber bis jetzt nicht möglich ge­
wesen, für diese Lehrlingsheime ein Darlehen
zu bekommen, um wenigstens di'e Kriegs­
schäden, die sie ,erlitten 'haben, ausbessern zu
können. Nicht einmal das war möglich. Wenn
aber für Lehrlingsheime Geld ausgegeben
werden Süll, so soll das auch für die nieder­
österreichischen Lehrlingsheime geschehen.
Diese fmge gehört in einem zusammenhängen­
den Fragenkomplex behandelt, der erst gelöst
werden muß. Daher werden wir für diesen
Antrag nicht stimmen.

2. PRÄSIDENT: Die Rednerliste i,;t er­
schöpft. Der Herr Berie'hterstatter hat das
SchI ußwort.

Berichterstatter Abg. SCHöBERL (Schluß­
wort): Die Voranschlagsziffern der Gruppe 2
habe ich bereits eingangs meines Berichtes vor-



getragen. Zu dieser Gl1uppe liegen ein Ab­
änderungsantrag und zwei Resolutionsanträge
vor.

2. PRÄSIDENT: Zur Abstimmung liegen
voi' die Gruppe 2, Schulwesen, ferner ,der Ab­
änderungsantrag des Herrn Abg. Landesrat
Genner und zwei Resolutionsanträge der
Herren Abgeordneten Wenger und Stangler.
Ich qualifiziere auch den Antrag ,des Herrn
Abg. Wenger als Resolutionsantrag.

Ich lasse zunächst über den Abänderungs­
antrag des Herrn Abg. Landesrat Oenner,
dann über die Gruppe selbst und zum Schluß
über die Resolutions,anträ,ge abstimmen.

Herr Abg. K I' ein e I' hat sich zum Antrag
des Herrn Abg. Landesrat Oenner das Wort
erbetel.l. Ich erteile es ihm.

Abg. KREINER: Hoher Landtag! Der
Herr Abg. Landesrat Genner hat einen Ab­
ändel'ungsantrageingebracht, den Betrag für
die Stipendien zu erhöhen. Ich mache darauf
aufmerksam, daß wir im finanzausschuß einen
Resolutionsantrag angenommen haben, der
dann auch dem Hohen Hause unterbreitet
werden wird.

Meine f'raktion wird, weil wir im finanz­
ausschuß diesem Resolutionsantrag zugestimmt
haben, den Antrag des Herrn Landesrates
Genner nicht unterstützen.

Darf ich dazu noch eine Erklärung abgeben.
Es besteht die Absicht, daß die Landesregie­
rung, wenn die MiHel, die für diese Stipen­
dien ,ausgeworfen sind, nicht ausreichen, einen
Nachtragskredit bewilligen wird. Darf ich hier
erwähnen, daß im Budgetjahr I9S0 für diesen
Zweck ein Nachtragskredit von der Landes­
regierung inder Höhe von ISO.OOO S bewil­
ligt wurde.

2. PRÄSIDENT (das Glockenzeidzen
.9:ebend): lierr Abg. Kreiner, ich bitte, hier
nicht eine Diskussion zu beginnen. Die
Rednerliste ist bereits erschöpft. Ich war der
Meinung, ,daß es von Ihrer Seite zu einer
geschäftsordnungsmäßigen Erklärung kommt.
Sie l\;önnen nicht noch einmal zum Antrag des
Herrn Landesrates Gennereine Rede halten.
(Zustimmung rechts.)

Ich bitte den Herrn Berichterstatter,den
Abänderungsantmg des Herrn Landesrates
Genner zur Verlesung zu bringen.

Berichterstatter Abg. SOI-IÖBErRL (nadz
Verlesung des Abänderungsantrages des
Landesrates Genner, betretfet1d die Erhö!ulIlg
(!fr Mittel tür Stipendien tür begabte Schüler):
]ch stelle den Antrag ,auf Abstimmung, ver­
weise jedoch darauf, daß ein ähnlicher Antrag
bereits im finanzausschuß abgelehnt wurde
und eindieshezüglicher Antrag vom Finanz-

ausschuß vorliegt, welcher bei ,der Gesamt­
abstimmung zur Abstimmung gelangt.

2. PRÄSIDENT: Sie haben neuerlich den
Antrag gehört, Sie haben auch die Stellung­
nahme des Herrn Berichterstatters gehört.
Ich bitte jene Mitglieder ,des Hauses, welche
für den Antrag des Herrn Landesrates Genner
stimmen, um ein Zeichen. (Abstimmung): Der
Antrag ist ab gel e h n t. (Landesrat Genner :
Anträge von Kommunisten werden immer ab­
gelehnt! )

Ich bitte den Herrn Berichterstatter, nUI1­
mehr seinen Antrag zu Gr1uppe 2, Schulwesen,
zustellen.

Berichterstatter Abg. SCHöBERL: Ich be·
antrage die Annahme der Gruppe 2, Schul­
wesen, in Erfordernis und Bedeckung.

2. PRÄSIDENT (Abstimmung): A nge­
n omm en.

Wir kommen nun zur Abstimmung der
Resolutionsanträge. Ich bitte den Herrn Be­
ricMerstatter, den Resolutionsantrag des Herrn
Abg. Wenger zu verlesen. '

Berichterstatter Abg. SCHÖBERL (nach
Verlesun,f!," des R.esolutionsilntrages des Ab­
,f!,eordnetl'll Wl'Ilger zur Gruppe 2, betroettend
die Beistl'llung eines Betrages von 100.000 S
tür ein Lelzrlingslzeim der Arbeiterkam11lern
tür Wil'll und Niederösterreich) : Ich ersuche
um die Abstimmung über diesen Antrag.

2. PRÄSIDENT (nach Abstimmung): Der
Antrag ist ab gel eh n t.

Ich bitte nun den Herrn Berichterstatter U'11l
die Verlesung des Resolutionsantrages des
Herrn Abg. Stangler.

Berichterstatter Abg. SCHöBERL (nach"
Verlesung des R.esolutionsantrar<es des Ab­
geordneten Stangler, betrettend die Anstellung
der postl'lllosl'll jun,f[lehrer): Ich ersuche um
die Abstimmung über diesen Resolutions­
antrag.

2. prRÄSIDENT (nilclz Abstimmung): Der
Antrag ist a n gen 0 m m e n. Hiermit ist dit
GfiUppe 2, Schulwesen, erledigt. Ich ersuche
den Herrn Referenten, Herrn Abg. Schöberl,
zur Gruppe 3 zu berichten.

Berichterstatter Abg. SCHÖBERL: Die
GfiUppe 3, Kultur und Gemeinschaftspflege,
unterteilt sich in die Abschnitte 31, Wissen­
schaftspflege ; 32, Kunstpflege ; 33, Volks­
bildung; 3S, Heimatpflege ; 36, Archiv;
39, Sonstiges. Die Aus,aaben der Gr1uppe 3,
Kultur und Gemeinsc~aftspflege, betragen
3,034.800 S. Ihnen stehen Einnahmen von
12.500 S gegenüber. Das Nettoerfordernis bei
dieser Gruppe beträgt daher 3,022.300 S. Die
Ausgaben di,eser Grupp'e haben sich gegenüber
den Ansätzen des Vorjahres um q% erhöht.
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Ich ersuche um Einleitung der Debatte Ztl

dieser Gruppe.

2. PRÄSIDENT: Ich eröffne die Debatte
zur Gruppe 3Ul1'd bitte den Herrn Abgeord­
neten Pos pis c 'h il, als erster Redner das
Wort zu ef'greifen.

Abg. POSPISCHIL: Der Voranschlag Hit
das jahr 1951 sieht für die Gruppe 3, Kultur
und Gemeinschaftspflege, an Ausgaben
3,034.800 S vor. Das heißt mit anderen
Worten, das Land Niederösteneich wird im
kommenden jahre 1951 nicht einmal ein
ganzes Prozent seines Gesamtaufwandes für
Kunst und Wissenschaft, wie diese Gruppe
früher hieß, ausgeben. Damit rangiert diese
Gruppe wieder einmal an der letzten Stelle,
und ich glaube nicht zu viel zu sagen, wenn
ich hier behaupte, daß das eine traurige
Visitenkarte für die Politik dieses Landes ist.
Daran ändert auch nichts die Bemerkung, ,die
der Herr finanzreferent Müllner eingangs der
Budgetheratungen gemacht hatte. Er sagte
nämlich, daß die Ausgaben für die Gruppe
Kultur, Kunst und Wissenschaft in den ver­
gangenen jahren ständig im Steigen begriffen
sind.

Was diese 3,034.800 S aber wirklich be­
inhalten 'und bedeuten, das will ich an der
folgenden, jederzeit sachlich überprüfbaren
Rechnung klar herausstf'eichen, um es auch
für die Arbeiter und Bauern in unserem Lande
verständlich zu machen. Bei einer budgetierten
Summe von 3,034.800 Sund bei einer Ein­
wohnerschaft in Niederösterreich von 1,524.900
er,gibt sich pro jahr 'und pro Kopf sage und
schreibe ein Betrag von 1.99 S oder pro Monat
und Kopf ein Betrag von 16/; Groschen. Mit
diesen armseligen paar Groschen will also das
Land seinen Bürgern einreden, daß es auch
etwas für ,die Kultur tut. ja, es wird sogar in
hochtr,abender Weise von "förderung" mehr­
mals in dieser Gruppe gesprochen. Ich glaube
aber - und der Bund verhält sich zu dieser
Frage nicht anders als das Land ~, daß man
mit diesen paar Groschen die Kultur nur zum
Elendsdasein "fördert", zu dem sie auch tat­
sächlich von Jahr zu jahr unabwendbar hin­
gelangt. Mir drängt sich da der Vergleich mit
der in Österreich leider schon wie,der alltäglich
gewordenen Erscheinung des Bettlers auf, dem
zuweilen vorbeigehende "bessere Leute" mehr
aus schlechtem Gewissen als aus MiHeid ein
paar Groschen aus der dick gespickten Brief~

tasche in den Hut werfen, was weder der Brief­
tasche Abbruch tut, noch das Dasein des Bett­
lers verändert.

Mit dieser fadenscheinigen und selbstbetrü­
gerischen Beruhigung des Gewissens setzen
sich die Sprecher der Koalition auf ,die Lor-

beeren jener Menschen der Vergangenheit, die
tatsächlich Großes für die österreichische
Kultur geleistet haben. Sie ruhen sich darauf
aus und reden mit Pathos bei jeder Gelegen­
heit ,davon, daß sie selbstvers,tändlich bereit
sind, gerade diese Kultur, für ,die sie nur
Groschen übrig haben, gegen die "Barbarei"
der sozialistischen Staaten des Ostens zu ver­
teidigen, selbstverständlich mit dem Leben
jener Menschen, die sie selbst an den Bettel­
stab bringen.

Jedoch die Zeichen kehren sich um. Was
hier mit spießbürgerlicher B'eharrlichkeit und
Profitegoismus verteidigt wird, wird selbst zur
Barbarei, während sich im sozialistischen Staat
sicher und in stetiger Aufwärtsentwicklung
eine Kultur der Massen des Volkes entwickelt,
die längst aufgehört hat, ein Privilegium der
Besitzenden zu sein, wie es hier im Lande der
fall ist.

Niemand möge behaupten, ,daß es unmög­
lich war, für die Kultur in unserem Lande
mehr zu tun,als t,atsächlich geschah. Gerade
die Verheerungen und Verwüstungen, die der
faschismus in so ,großem Ausmaß·e in unserem
Lande anrichtete, haben den Verantwortlichen
der beiden großen Parteien die Pflicht auf­
erlegt, übriggebliebenes altes Kulturgut zu
wahren, Hindernisse zu neuem Kulturschaffen
zu beseitigen und Schmutz und Schund weg­
zuräumen. Sind sie dieser Pflicht nach­
gekommen?

Was das Letztere anlangt, hat man sich
zwar nach langen jahren des üppigsten
Wachstums ,der Schund- und Schmutzliteratur
zu einem Gesetz durchgerungen, das den
Kampf dagegen zu führen hätte. Aber damit
änderte sich noch lang,e nichts in unserem
Lande, es sei denn der Name der Zeitschriften,
die verboten wurden, um nach einem Scheintod
in alter schlüpfriger Lebendigkeit wieder z.u
erstehen. Zu ihnen gesellten sich die amerika­
nischen Gangster- und Mörderfilme, die in
Niederösterreich 'gewiß keine anderen Aus­
wirkungen hinterließen, als etwa in der Steier­
mark. Dort, 'Obwohl es sich bekanntlich um die
englische Zone handelt, fand man genug
Energie und Mut, die amerikanischen Fach­
anleHungen zum Mord von ,den Kinobühnen
zumindestens auf einige Zeit zu verbannen.
Bei uns in Niederösterreich, wo es noch viel
leichter gewesen wäre, derartige Schutzmaß­
nahmen für di,e jugend zu treffen, hat man
eine solche Maßnahme nicht einmal erwogen.

Unter Kulturförderung versteht man nicht
nur die Subventionierung eines Orchesters oder
die Aufstellung ausgestopfter VÖlgel, sondern
in dieser Zeit einer st'etig wachsenden Kriegs­
gefahr gehört. es zu den unmittelbarsten Auf­
gaben der Kulturförderung, den Kampf gegen
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die Kriegshetze mit aIlen Mitteln aufzunehmen,
weil ja gerade der Krieg der feind jeder
Kultur ist und alles, was bisher an kultureIlen
Gütern geschaHen wurde, wieder zerstört.
Konkret gesprochen heißt das, daß der Kampf
gegen die Kriegshetze selbst schon zu einer
Hauptaufgabe wird. Damit meine ich in erster
Linie die KontroIle aIler in Niederösterreich
verfaßten Presseerzeugnisse, Bücher und Zeit­
schriften, aber auch die KontroIle anderer orts­
verfaßten Presseerzeugnisse, Bücher und Zeit­
schriften, die in Niederöst.erreich verbreiteJ
werden. Man soIl sich nicht darauf ausreden,
daß hier gesetzliche Bestimmungen fehlen, weil
man auch den Kampf dann führen muß, wenn
nicht irgendein Paragraph zur Verfügung
steht.

In Niederösterreich gibt es zahlreiche
Büchereien, die ihrem Schicksal volIkommeIl
selbst überlassen sind. Nicht allein die finan­
zieIlen Mittel fehlen, um diese Büchereien aus­
balJen und verbessern zu können, sondern es
könnte vieles schon erreicht werden, wenn diese
Büchereien von der zentralen Landesbücherei
sowohl hinsichtlich der Auswahl der Bücher
als auch hinsichtlich ihrer Neuanschaffung
unter möglichst verbinigtem Bezug eine wirk­
same Unterstützung erfahren würden. Es
würde ohne Zweifel die Kenntnis zur nieder­
österreichischen Heimat und die Liebe zu ihr
eine äußerst wirksame Unterstützung erfahren,
wenn die Bevölkerung des Landes mit den
besten geistigen Erzeugnissen der niederöster­
reichisC'hen Dichter der Vergangenheit und der
Gegenwart vertraut gemacht werden würde.
Die Popularisierung niederösterreichischer
Heimatdichter durch Rundfunk oder Heraus­
gabe eines Sammelbandes ist zu empfehlen.
Wanderausstellungen dürfen sich nicht nur auf
Bilder beschränken, sondern sollen der Bevöl­
kerung gleichzeitig auch wertvolle literarische
Erzeugnisse zeigen, wobei die Scheidung von
jeglichen Geschäftsinteressen Grundsatz sein
muß. Auch die Ausschreibung von Literatur­
preisen für niederösterreichische Heimatdichter
würde die Mitarbeit breitester Kreise gewähr­
leisten und Anr·egung zu neuem Schaffen sein.
Trotz alldem glaubt mancher führende Partei­
politiker der Regierungsparteien es als außer­
ordentlich leicht nehmen zu können, über die
Kultur bei uns zu reden. Aber was haben die
Industriearbeiter und die kleinen B.auern in den
Dörfern und kleinen Städten Niederösterreichs
schon für Möglichkeiten, einer wirklichen
Kultur teilhaftig zu werden? Sir sind noch
viel, viel schlimmer dm-an als die Bew.ohner
der Großstadt, ·die hie 'lind da vieIIeicht die
Möglichkeit haben, in einem Theater von einem
schlechten Galeriesitz oder StehpJatz aus etwas
von dem zu erhaschen, was, so im Vorbeigehen

mitzun·ehmen, für ·die Kapit·alisten zum guten
Ton gehört, um dann die Phrase' von der
Kultur gebrauchen z·u können. Aber bei dem
Arbeiter und bei dem kleinen Bauern auf dem
Lande scheitert ja selbst der -diesbezügliche
bescheidenste Wunsch an der Tatsache, daß
der Weg zur Großstadt zu weit und die Bahn
zu teuer ist. So bleibt es beim alten, wie leider
so~oft in Österreich, es bleibt 'günstigstenfalls
heim Besuch eines schlechten Kinos, in dem
noch dazu monatealte filme gespielt werden.

Ieh glaube, meine sehr verehrten Anwesen­
den, daß mit dieser Gleichgültigekit, die man
dieser Scheinkultur, dieser Kulturschande, ent­
gegenbringt, endlich einmal energisch Schluß
gemacht werden muß. Oder glauben Sie, daß
die großen Schöpfer, die großen Komponisten
und Dichter unseres Landes, die es fr4her hier
bei uns gegeben hat und die es auch jetzt bei
uns wieder gibt, die selbst zum Teil in bitter­
s·ter Not leben mußten und auch jetzt wieder
leben müssen, ihre großen Werke nur für jene
geschaffen haben, die es sich in ihrer zu­
fälligen Existenz leisten können, ·diese Werke
zu sehen oder zu hören?

Ich glaube, daß mit einer weit großzügigeren"
Hand neue Wege gegangen werden müssen.
Wo man die Menschen in unserem lande nicht
nach der weit entlegenen Großstadt zum :Be-j"
such von Theatern, Kinos, Ausstellungen und·
Museen bringen kann, muß alles ·unternommen .
werden, um die Kunst und Kul,tur hinaus ins
Dorf und hinein in .die Betriebe tragen zu
können. Man wird dabei eine sehr interessante
feststell ung machen, nämlich daß .der kleine
Mann draußen im Dorfe und in den Klein­
städten Niederösterreichs von deneflkünstelten
Kunsüichtungen, an denen leider so viele Men­
schen hier in der Großstadt leiden, bisher un­
belastet geblieben ist und daß er ein viel
besseres Ohr, einen weit klareren Blick und
auch ein viel dankbareres Herz lhat als die
nichtstuenden Protzen mit den dicken Brief­
taschen, die unseren Theatern 'in der Groß­
stadt, jeweils erst im dritten Akt, mit ihrem
zweifelhaften Besuch aufwarten.

Ein viel größeres Augenmerk muß meiner
Meinung nach in Niederösterreich auch der
förderung der Laienkunst zugewendet werden.
ZahIIos sind ,auf diesem Gebiete die Talente
in den Städten und Dörfern auch in Nieder­
österreich. Bisher war die Pflege der Laien­
kunst in ·der Regel privaten Aktivisten über­
lasse!1. Von seiten des Landes müßten vor
aIIem die Talente entsprechend gefördert wer­
den. Aber es geschieht ja gerade ·das Gegen­
teil. Das heißt, man unterstützt selbst solche
Verbände nicht, die sich die förderung solcher
Talente zur Aufgabe gemacht haben. So hab~!l

wir zum Beispiel in dem Vorhandensein vieler
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Der Mcnsch lebt nicht vom Brot allein! Das
Kulturschaffen eines Volkes stellt den Gra-d·
messer seiner Enbvicklung und seiner Bedeu­
tung über die Grenzen seines Landes hinaus
dar. Wir wissen, daß gerade unser Land
Niederösterreichein altes Kulturland ist. Ich
kann mich noch erinnern, daß zur Zeit des
Nationalsozialismus bramarbasierende Reichs­
deutsche zu mir gekommen sind, um mir be­
weisen zu wollen, wie herrlich weit es auch
Niederösterreich oder, wie sie sich damals aus­
drückten,der Gau Niederdonau gebracht hat,
seitdem er die Segnungen des HWer-Systems
genieße. Damals habe ich ihnen immer eine
stereotype Antwort gegeben, ·dienichts anderes
beinhaltete als die Bemerkung, daß es in
Niederösterreich schon ein Nibelungenlied gab,
als in Bral1ldenburg und im Iheuhgen Berlin
noch die Auerochsen geweidet habeIl.

Wir können auf ,das AUer unserer Kultur
stolz sein und haben natürlich, weil ein solcher
Stolz verpflichtet, eine gewisse Verantwortung,
daß das Kulturleben dieses Landes und dies,es
Vol'kes' gefördert wil'd. Ich gebe dem Herrn
Abg. Pospischil schon recht, wenn er sagt, daß
die drei Millionen Schilling für diese Gruppe,
gemessen an den ,anderen Zahlen unseres
Budgets, eine ganz kleine Summe darstellen;
aber ich könnte mir mIch nicht vOl"'stellen, daß
bei den Gegehenheiten unserer aillg.emeinen
finanziellen Lage etwa ein Landesfinanz­
referent des Linksblocks bedeutend mehr aus
diesem Voranschlag herausbringen könnte, so
daß es also auch wieder nur bei dieser Summe
bleiben würde. In einem so armen. Staat, wie
es derunserige ist - es sei mir versagt, jetzt
die Gründe unserer ganz besonderen Armut
auseinanderzusetzen, ich habe es ja im Budget­
ausschuß schon darzulegen versucht und ein
näheres Eingehen darauf würde über den
Rahmen dieser Spezialdebatte hinausführen --,
war es immer so und ist es auch heute so, daß
bei aller Berechtigung der Kulturbestrebungen
doch. andere Aufgaben voranzugehen haben.
Immer wieder hat jedes K'ulturbestreben
schließlich seine Mäzene gefunden, leider
sterben jedoch hier in diesem Österreich mit
allen anderen zahlungskräftigen Faktoren auch
die Mäzene aus. Infol,gedessen tritt natürl.ich
die Pflicht an die Gemeinschaft und daher
auch an das Land heran, hier diese Rolle des
Mäzens zu übernehmen. Da dies bei den vor­
handenen Mitteln nur in bescheidenem Maße
sein kann, müssen wir uns eben, ob wir wollen
oder nicht, mit diesen bescheidenen Beträgen
einstweilen zufriedengeben. Es sind ja im
Lande Bestrebungen vorhanden - schon mein
tIerr Vorredner hat auf solche hingewiesen -,
das Kunstempfinden und das Kunstbestrebcn
der Bevölkerung in vereinsmäßigem Umfange

hundet"ter V'o,liksk'ul1'stgruppen in Niederöster­
reich, von denen sich ein großer Teil im Ver­
band der sogenannten niederösterreichischen
Volikskul1'stgnuppen zusammengeschlossen hat,
ohne Zweifel einen Beginn zu sehen. Dieser
Verband stellte sich unter ander'em die Auf­
gabe, ,durch Schaffung von Volkstanz'gruppen
sowie durch Schaffung von Laienspielgruppen
weitere Kreise der Bevölkerung und vor allem
der Jugend mit dem KuUurgut unseres Landes
Niederösterreich vertraut zu machen und ,dieses
auch weiter zu entwickeln. Der niederöster­
reiclhische Volk1slkunstgil"uppcnverband verfügt
- das ist begreiflich - über nur sehr geringe
Einnahmen, da ja seine Tätigkeit nicht auf
Erwerb abgestellt ist. Leider hat dieser Ver­
band bis heute nicht einen einzigen Groschen
von der Landesregierung erhalten, obwohl er
schon mehrmals darum angesucht hat. (Landes­
rat Genner: Der Herr Landesfinanzretermt ist
überhaupt nie da!) Die Antwort war jedesmal
nur neg,ativ und für viele Menschen, die sich
selbstlos in den Dienst der Sache gestellt
haben, ein Beweis mehr ,dafür, daß in Öster­
reich alles beim alten geblieben ist. Das heißt,
wo es nicht anders geht, erwürgt man mit
bürokratischem Talent das kultur- und kunst­
schöpfeflische Talent.

Ich erlaube mir daher, folgenden Antrag zu
stellen (liest):

"Resülutionsantrag über die Subventionie­
rung des Verbandes niederösterreichischer
Volkskunstgruppen aus den Mitteln zur För­
derung der Kultur und Gemeinschaftspflege.

Der Hohe Landtag wolle beschließen:
Aus den Mitteln zur Förderung der Kultur

und Gemeinschaftspflege ist der Verband der
niederösterreichischen Volkskunstgruppen mit
dem Beüag von 20.000 S zu unterstützen."

Ich bitte Sie,diesem Antrag die Zustimmung
zu geben.

Die Annahme dieser Gruppe- des Vor­
anschJ.ages in der Form, in der sie uns vor­
liegt, ist meiner Ansicht nach eine Degradie­
rung durch die Mehrheit Ül ,diesem Hause und
erbringt den Beweis, daß die BevÖ'lkerung in
Niederösterreich zwar immer mehr Steuern zu
tragen hat und immer mehr neue Lasten auf
sich nehmen muß, aber vergeblich darauf
wartet, daß man auch für die Förderung der
Kultur von seiten des Landes wirklich etwas
unternimmt.

Ich glaube, daß es höchst an der Zeit ist,
etwas weniger von der Kultur zu schreiben
und mit weniger Pathos davon zu reden, dafür
aber wirklich etwas für die Kultur zu bieten.

3. PRÄSIDENT: Zum Wort gelangt der
Herr Abg. Dr. S t ein g ö t te r.

Abg. Dr. STEINGÖTTER: Huhes Haus!



weiter zur führen. Ich weiß, daß es besonders
- es ist das eine Merkwürdigkeit - die poli­
tischen Parteien sind, die über den Rahmen
ihrer rein politischen Tätigkeit hinaus immer
wieder solche künstlerische Bestrebungen
pflegen oder solche Vereinigungen unter ihren
ganz besonderen Schutz nehmen. So weiß ich
zum Beispiel, daß d,ie Kommunistische Partei
oder die Partei des :Linksblocks die Bestre­
bungen der genannten Vereinigungen auch
unter ihre f,jttiche genommen hat. Dasselbe
weiß ,ich auch von den anderen Parteien, so­
wohl von unserer Partei als auch von der
Volkspartei. A'lso alle P,arteien unternehmen
Schritte, um die Tätigkeit des Volkes, die sich
auf künstlerischem Gebiete ,immer wieder kund­
tut, irgendwie zu unterstützen und um dafür
zu sorgen, daß dieses wichüge Volksgut nicht
verloren oder mangels an Unterstützung zu­
grunde geht. Wir müssen hier dem :Referat des
Herrn Landeshauptmannst'ellvertreters Popp,
der das Schulreferat führt und auch das da­
mit organisch verbundene Kulturreferat ver­
waltet, danken, daß es diesem Referat und
seinen Beamten trotz der geringen Dotation an
Mitteln ge'lungen ist, doch einiges zu schaffen,
was uns sicherlich berechtigt, für die Zukunft
zu hoffen, daß die Kulturpflege in diesem
Lande nicht nur in guten Händen bleibt, son­
dern daß auch alle Anzeichen für ein Aufleben
des Kulturlebens in Niederösterreich gegeben
sind.

Die Büroräumlicheikten des Referates s,ind
in dem wi,ederaufgebauten niederösterreichi­
schen Landesnluesum untergebracht. Mit die­
sem Gebäude ist sozusagen das Zentrum ge­
schaffen worden, um von hier aus die Kultur­
förderung des Landes in ,die richügen Bahnen
zu lenken. Dieser durch Bomben und Artil­
lerietreffer in den Jahren 1944 und 1945 sehr
stark beschädigte Bau wird hoffentlich ,im
Sommer des jahres 1951 endlich seiner Be­
stimmung übergeben werden können. Die
nö. Landesbauverwaltung hat die Durch­
führung dieser Arbeiten übernommen, und
wenn man sich an den Spruch hält, daß gut'
Ding Weile braucht, dann können wir auch
hoffen, daß wenigstens um die Mitte des
jahres 1951 dies~r Bau seinen Zwecken voll­
auf wird dienen können. Ein Teil dieses Baues
wäre eigentlich bereits in die Lage versetzt,
Besuchern zugänglich zu sein, das ist jener
Teil, in dem die rechtsaltertümliche Sammlung
des verstorbenen Senatsrates Dr. Liebl unter­
gebracht ist, die dieser dem Lande testamen­
tarisch vermacht hat. Ich würde alle Kollegen
und schließlich auch alle interessi'erten Kreise
einladen, sich diese Sammlung, die ziemlich
unbekannt ist, anzusehen. Ich glaube, man
kann nach eingehendem Studium dieser Samm-
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lung zu ,der wirklich schwierigen frage, ob es ~!
in unserem Lande gut ist oder nicht, die Todes- l.,
strafe beiZUbehalten" die entsprechende Stel·I ,••. !.
lungnahme finden. Das Landesnluseum wird,.J
soweit es der heut'ige BauZU'stand gestattet, .'j
wirklich eine gute museale Einrichtung r:;
werden. Außer diesem sohon genannten Teil :11,
werden noch Bil,dersammlungen und sonstige ~1
Sammlungen, wie sie in jedem Museum sind, I:i
bestehen und außerdem ein naturkundiger:1
Teil. Dabei ist ausdrücklich zu bemerken, daß ii
die einzelnen Säle dieses Gebäudes, die an und ~'

für sich schon eine Sehenswürdigkeit sind, i
wieder in ihren ursprünglichen Bauzustand},
versetzt worden sind.

Die drei Häuser des Landes in der Herren·
gasse bieten - wie das in einem sehr schönen
Buche d',argestellt ist - ,ei,genHich so viel P

S,ehenswertes über Kuns,t und sonstige Ge­
schichte Niederösterreichs, daß ich dem Referat
raten würde, entsprechende führungen: in
diesen drei Häusern vornehmen zu lassen. Zum
Beispiel sehen wir an der Restaurierung der
fresken Kupelwiesers, welch bedeutende Kunst­
stücke sich in diesen Häus,ern befinderu; nicht
zu sprechen von ,diesem Saal, in dem wir hier
versammelt sind und von dem wir hoffen, daß
s,ich ,auch bald ein 'Restaurator für die kost­
baren fresken ,dieses Saales finden wird. Es
ist weiter Z'U hoffen, daß auch die große
Aufgabe, die sich ,das Referat bezüglich ,des
Museums Camuntinul11 gestellt hat, bald eine
endgültige Lösung finden wird. :Das Mus,eum
sdbst ist heuer eröffnet worden. Es hat bereits
zehntausende Besucher zu verzeichnen. Es ist
besonders interessant, weil es eine sogenannte
römische Zivilstadt darstellt. Die Grabungen
werden dort weitergefüh rt; sie haben heuer an
Kosten 150.000 S in Anspruch genommen. Es
werden aber vom Referat auch sonst noch
Grabungen durchgdührt, die teilweise Funde
aus prähistorischer und aus historischer Zeit
zei'gen. Wir haben zum Beispi,el in unserer
Umgehung in W,ilhelmsburg Fundstätten einer
alten Glaserei.

Bemerkenswert ist auch die Tätigkeit des
Kulturrdemtes in bezug auf das Kunstaus­
steUungswesen. Es haben heuer zwei solcher
Ausstellungen stattgefunden. Eine in Poysdorf
und eine in St. Pölten. Sie haben bewiesen,
daß in unserem Lande ziemlich viele Talente,
aber auch wirkliche Künstler vorhanden sind,
die es unbedingt verdienen, gefördert zu
werden.

Die Tatsache, daß sich das KuHurreferat
nicht mit der Ausschreihung von Preisen be­
gnügt, sondern selbst Bilder für das Land er­
wirbt, ist besonders erfreul,ich, So sind in den
letzten fünf jahren bisher über 700 BHder er­
worben worden und die Herren Abgeordneten



haben Gelegenheit, über 400 dieser Bilder in
den einzelnen iBüroräumen der zwei Häuser
vorzufinden. Die Tatsache, daß man eben
Bilder kauft, trägt sicher mehr dazu bei, den
Künstlern zu helfen, als die Verteilung von
Preisen, weil eben auch -die Künstler Nieder­
österreichs gleich allen anderen schaffenden
Menschen .durch die Not -der Gegenwart ziem­
lich bedrückt sind und es für sie doch etwas
bedeutet, wenn sie die Möglichkeit haben, ihre
Werke bei Ausstellungen an den Mann zu
bringen.

Im Gegensatz zum Kollegen Pospischil
möchte ich die Tätigkeit unseres Kultur­
referates in bezug auf unser Tonkünstler­
orchester nicht als gering bez-eichnen. Dieses
nieder-östeneichische Tonkünstlerorchester hat
ja erst in den letzten Tagen in den Zeitungen
eine entsprechende Würdigung g-efunden. Es
hat im Laufe dieses Jahres 60 Konzerte ver­
anstaltet, 12 davon in Wien, die sehr gut
besucht Warel1. Es ist nur zu wünschen, -daß
dieses Tonkünstlerorchester, das auch vom
Unterrichtsministenium subventioniert wird und
das auch im Rahmen der Aufführungen der
Ravag auftritt, weiterhin gefördert wird.

Die Unterstützung vieler Musi-k- und
Gesangvereine von entsprechendem Niveau ist
jedenfalls auch zu begrüßen 'und gehört ja
eigentlich zu jener Tätigkeit, -die der Kollege
Pospischil vermißt hat. Zumindest werden
jene Vereine gefördert, die berufen sind, die
Volkskunst zu heben. Es herrscht das Be­
streben, draußen in der Provinz -durch die
Pflege des Gesanges und der Musik wieder
einen gewlissen k'ulturellen Hochstand zu er­
langen. Daher unter'stützt dieses Referat die
betreffenden Vereine in ihren Beginnen.

Selbstverständlich ist eine Kunstpflege ohne
Beachtung des films, der ja heute die breiten
Massen für sich gewonnen hat, nicht möglich
und -das Referat muß auch zu den fortschritten
auf dem Gebiete des filmwesens Stellung
nehmen. Ich erinnere daran, daß auch zwei
filme über Niederösterreich g,eschaffen wur­
den, sie hießen "An den rUfern des Kamp" und
"Die romantische Donau", und es ist zu be­
grüßen, daß die Bevölkerung auf diesem Weg
mit den Schönheiten unseres Landes bekannt­
gemacht wird.

Ich selbst habe bereits im finanzausschuß
gesagt, daß ich der Meinung bin, daß die
Gegenseite aus ihrer Einstellung heraus von
dem Vorschla,g, inach dem Muster der KIBA
in Niederösterreich in einzelnen großen Orten
Kinos zu errichten, nicht sehr begeistert ist.
Aber aus den Einnahmen dieser Kinos, die alle
ausgezeichnet gehen, wenn sie mit entsprechen·
den filmen bedacht werden, würde auch die
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Möglichkeit geschaffen, das Ressort selbst mit
den nötigen Mitteln zu versehen.

Wie in der ganzen Welt, mit wenigen Aus­
nahmen, im Verkehrswesen der Kampf zwi­
schen Schiene und Straß,e, so hat ~uch im
Kultml-eben der Kampf zwischen film und
Theater Dimensionen ang-enommen, die wir ur­
sprünglich nicht erwartet hatten. Einstweilen
wenigstens ist dieser Kampf zum größten Teil
zu ungunsten des Theaters, der 'vom künst­
lerischen Standpunkt aus wichtigeren Sp,arte,
ausgefallen. Mit besonderem Dank müssen wir
feststellen, ·daß hier das niederösterreichische
Kunstreferat eingegriffen und die Möglichkeit
geschaffen hat, daß derzeit in drei Städten,
'und zwar in Wiener Neustadt, in Waidhofen
an der Ybbs und in St. PöHen ständige
Bühnen, die zumindest,ens sechs Monate im
Jahre spielen, eingerichtet wurden. Hierfür
wurde ein bestimmter Betrag festgesetzt -er
beläuft sich heuer auf 350.000 S -, doch be­
zweifle ich sehr, ob damit für diese -drei
Bühnen ,das Auslangen gefunden werden kann.
Wenn ich nur vom St.-Pöltner The,ater spreche,
so kann ich ruhig sagen, daß dieses -dem
Lande und der Stadt 600.000 S kostet. Das
ist aber noch ,immer eine bescheidene Summe,
denn ich weiß aus meiner Tätigkeit im Kultur­
referat des Städtebundes, welche große Summen
fLirdie Theater in Graz, Innsbruck und Unz
ausgegeben werden, ganz zu schweigen von
·dem Umstand, daß es in Wien mit den meisten
Privattheatern so schlecht steht, daß man
wahrscheinlich, wenn nicht eine Wandlung
eint'ritt, in der nächsten Zeit mit einer
Schließung ganz bedeutender Bühnen wird
rechnen müssen.

Nun wurde versucht, hier mit dem Kultur­
groschen helfend einzugreifen. Die Tatsache,
daß wir bei diesem Budget des Landes mit
mindestens 800.000 S Ertrag aus dem Kultur­
groschen rechnen können, zei,gt, daß hi,er doch
ziemliche Summen vorhanden wären. Die
Mittel des KuHurgroschens sind, wie bereits
angekündigt wurde, noch dadurch erhöht 'wor­
den, daß eine weitere Erhöhung der Preise ,der
Kinokarten der besseren Sitze vorgenommen
wurde. Es ist also zu hoffen, daß das Land
Niederösterreichaus dem Kulturgroschen doch
noch mehr einnehmen wird als diese 800.000 S,
so daß sich dann die Ausgaben für Kultur­
zwecke um ·diesen Betrag über die prälimi­
nierten 3 Millionen Schilling erhöhen können.
Auf dem Gebiete des Theaters ist durch
diese Hilfeleistung tatsächlich viel geschaffen
worden. Wenn ich hier wieder vom St.-Pöltner
Theater spreche, so ist es ein glücklicher Um­
stand, daß wir neben der Unterstützung durch
die Landesregierung und neben der Unter­
stützung durch di,e Stadt einen Direktor ge-
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funden haben, der es verstanden hat, die
T'heaternotdurcheine sehr gute Publik'ums­
or-ganisation zu beseiNgen. Wir können da an
den Vorstellungstagen feststeHen, daß der R,at­
hauspla~ vollgepfropft mit 'großen Auto­
bussen ist, die aus einer Umgebung mit einem
Radius von 40 km auch während der Woche
eine namhafte Menge von Theaterbesuchern
nach St. Pölten bring,en. Wir können diesem
tüchtigen Mann zu seiner Fähigkeit nur gra­
tulieren, denn durch diese Publikumsorg:anisa­
tion ist es gelungen, Verhältnisse zu schaffen,
11111 die uns heute schon große Theater be­
neiden. Theaterfachleute haben ihren Besuch
in St. Pölten angekündigt, weil sie hinter das
Geheimnis dieses tüchtig,en Theaterdirektors
kommen wollen. Wir sehen also, daß auf dem
Gebiete des Theaterwesens durch die Hilfe ,der
Landesregierung tatsächlich -gründlich W,andel
geschaffen worden ist und wir können auf
di,ese Tatsache ebenso stolz sein wie auf alle
anderen Fortschritte auf diesem Gebiete. Wir
hoffen nur, daß alle diese von mir nur ganz
kurz angedeuteten Bestrebungen des Kultur­
referates sich heuer und im kommenden Jahre
vervielfältigen werden. Wir hoffen weit'er, daß
der Finanzreferent- es muß fast jeder Redner
seine Abwesenheit feststeHen und ich möchte
der Gegenseite schon einmal sagen, daß diese
Tatsache sich langsam z'u einer parlamentari­
schen Unanständigkeit ,entwickelt, denn schEeß­
lieh ist bei ,der Vembschiedung des Budgets
keine Person wichtiger als eben der Finanz­
referent - sich für das kommende Budget
noch mehr -anstrengt und dieses wichtige
Referat mit ent'sprechenden Summen bedenkt.

Auf kulturellem und wissenschaftlichem
Gebi'ete ist noch das Archiv des Landes zu er­
wähnen. Die Tätigkeit dieses Archivs besteht
darin, alle archivalen Schätze, die noch im
Lande vorhanden sind - teilweise sind sie
noch zerstreut im ganzen Lande, in Privat-,
Gemeinde-, Schloß-, Pfarrarchiven und in
Zunftladen -, zu sammeln und vor allem auch
die Oemeindearchive in Ordnung zu bringen.
Dieses Archiv hat schon ziemlich viel geleistet
und aus seinem Programm für das Jahr 1951
ist zu entnehmen, daß es auch in Zukunft auf
di,esem Wege weiterschreiten wird. Die wissen­
schaftliche Tätigkeit dieses Zweiges unseres
Kunstreferat'es ist jedenfalls anzuerkennen.
Zusammen mit der Bibliothek ,des Landes, die
über 60.000 Bände, zahlreiche Zeitschriften
und Karten verfügt, sind dies die wichtigsten
Quellen für jedes Kunstschaffen und sie bilden
schließlich auch wichtige Voraussetzungen für
Dissertationen und sonstige wissenschaftliche
Arbeiten. Wir können mit Genugtuung fest­
stellen,daß auf diesem Gebiete in Niederöskr­
reich das Entsprechende geleistet wurde.

Bei dieser Gelegenheit möchte ich noch ein- ~
mal meinen alten Stmlldpunkt betonen, daß
nach meiner Meinung es notwendig wäre ­
ich habe eine diesbezürgliche schriftliche Fest­
stellung durchgelesen - dem niederösterreichi­
schen Landesarchi:v, so wie es bei den Archiven
der anderen Bundesländer drer Fall ist, eine
selbständige Stellung zu geben. Das ist für
mich allein die Leitlinie und ich glaube, wenn
bauliche Verändemngen die räumliche Ent­
fernun,g von Archiv und Bibliothek eines
schönen Tages notwendig machen werden, daß
diese selbständige Stellung zum Nutzen heider
Ressorts auch mö,glich sein 'wird. 'Bei der be- .
kannten Rühfi.gkeit des derzeitigen Leiters
kann ich voraussetz,en, daß die Pfleg,e der
kulturellen Belange - ich spreche dieses Wort
sehr 'ungern aus, weil es ein bißchen nazistisch
klingt ----, die eine Unsumme von Arbeit be­
deutet, sich in guten Händen befindet und zum
besten der g,anz Bevölkerung gelenkt werden
kann.

Wir haben die Nöte ,der Bevölkerung unseres
Landes bisher schon 'genügend kennengelernt
und besond~rs dies'er Vomnschlag hat 'uns ge­
zeigt, daß es uns an ,aHen Ecken und Enden
fehlt. Wir mü'ssen Wohnungen bauen, wir
müssen unsere ganze Sor,ge der gefährdeten
Jugend schenken, das Schulwesen aUSrgestaHen,
wir br,auchen Brücken und Wtlge und brauchen
eine Modernisierung ,der Landwirtschaft. Dar­
ü'ber hinaus dürfen wir aber auch nicht ver­
gessen, daß es zum CharakterisHkum der Be­
wohner dieses Landes gehört, daß ein gewisser
künstlerischer Zug von Natur aus in diesem
Volke liegt. Diesen zu fördern, ist eine unserer ­
wichtigsten Aufgaben. (Beifall bei dm Sozia­
listm.)

3. PRÄSIDEN r: Zum Wort gelangt Herr
Abg. S tang 1 e r.

Abg. STANGLER: Hohes Haus! Bevor ich
zur Gruppe 3, Kultur und Gemeinschafts­
pflege, spreche, scheint es mir notwendi,g zu
sein, auf eine der letzten B,cmerkungen des
verehrten Herrn Abg. Dr. Steingötter hinzu­
weisen, mit denen er sehr persönlich wurde.
Ich glaube, er hat ,dabei doch etwas über das
Ziel geschossen, wenn er sagt, daß der Herr
Finanzreferent wieder einmal f.ehlt. Ich glaube,
dem Herrn Abg. Dr. Steingötter ist ebenso wie
mir bekannt, daß zur Zeit eine Regierungs­
si tzung stattfindet, bei der der Finanzreferent
natürlich unbedingt anwesend sein muß,
(Landesrat Brachmann: Diese Sitzung war
ganz kurz und übrigms auch im Parlammt ist
der f'inanzminister immer da!) Ich glaube, der
beamtete Referent ist die ganze Zeit über hier
gewesen. Der Finanzreferent, Landesrat Müll­
ner, wäre zweifellos mit sehr großem Interesse
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diesen Beratungen 'gefolgt, wenn man etwas
mehr zum Budget und etwas weni1ger zum
Fenster hinaus geredet hätte. (Landesrat
Brachmann: Das machen Sie nicht?)

Und nun zur Gruppe K,ultur und Gemein­
schaftspflege. Schon bei der Beratung des Vor­
anschlages für das laufende Kalenderjahr
habe ich festgestellt, ,daß mich --- hier decke
ich mich zweifellos mit der Ansicht des Ab­
geordneten Dr. SteingöHer, wie ich aus der
Debatte im Finanzausschuß entnommen habe
- die Bezeichnung dieser Gruppe befremdet.
Kultur tmd Gemeinschaftspflege ! Was ver·
stehen wir und was wrsteht die Landesregie­
rung unler dem Wort "Gemeinschaftspflege"?
Dieses Wort ist ir,gendwie nichtssagend. Ich
wünsche, daß an Stelle dieses Wortes nun
endlich der viel bessere Ausdruck "Volks­
bildung" gesetzt würde. Ich werde mir. er­
lauben, dazu einen ResolutioD'santrag zu
stellen, daß die zuständigen Stellen des Landes
und des Bundes darüber verhandeln, daß eine
neue Formulierung getroffen wird, die dem
Wesen dieser Gruppe mehr entspricht.

Ich habe bei der letzten Budgetdebatte schon
darauf hingewiesen, daß es gerade in Nieder­
österreich, dem Lande im Sehatten einer Groß­
stadt, besonders ,darauf ankommt, die im
Lande tähgen kultmschaffenden Kräfte beson­
ders zu fördern und herauszustellen. Allzu
sehr ist hier immer wieder der Blick auf die
Großstadt gelenkt, die auch unsere kultur­
schaffenden Kräfte mehr an sich zieht. Sie
gehen oft teilweise dem Lande verloren oder
geraten allzu leicht in Vergessenheit.

Wir haben auch diesbezüglich bei den letzten
Budgetberatungen einige Amegungen gegeben
und ich darf feststiellen, daß einilge dieser An­
regungen auch durch das Referat verwirklicht
wurden. Ich verweise hier nur auf die Über­
nahme zweier Gräber berühmter Niederöster­
reicher, die in ,die Obhut des Landes über­
gegangen sind. Es sind: dies das Gmb des
ersten niederösterreichischen Mundartdichters
Misson und des 'Mozart-iforschers lund Samm­
lers seiner Werke Köche!. Wir haben auch
darauf hingewiesen, daß es notwendig sein
wird, im großen Rahmen des Landes auch
bekannte Persönlichkeiten auf dem kulturellen
Sektor besonders herauszustellen. Wir geben
unserer Hoffnung Ausdruck - ich werde dann
später noch darauf zurückkommen -, daß auf
diesem Gebiete noch bedeutend mehr gdeistet
wird als bisher.

Darf ich mir namens meiner Fraktion einige
Bemerkungen zu den ,einzelnen Gr,uppen er­
lauben. Zur Pfleg,e der bildenden Künste, vor
allem der Malerei, möchte ich dem Referat
meine uneingeschränkte Anerkennung aus­
spr,echen. Es ist hier ,durch Ausstellungen und

Bilderankauf den schaffenden Künstlern in
diesem Lande eine wertvolle Hilfe gegeben
worden, es wurde aber auch ,die bodenständige
und bodenverwurzelte Kunst gefördert. Ich
möchte das besonders in einer Zeit unter­
streichen, wo man auf Wiener Boden einer
gewissen Pseudokunst des ArtC'lubs allzu
willig Beachtung schenkt. Ich habe das Ge­
fühl, ,daß es sich hier nicht um neue Wege der
Kunst oder um eine künstlerische A'lt ssalge
unserer Zeit handelt, sondern daß es sich hier
ausgesprochen um Verirrungen, ich möchte
fast sagen, um geistige Verirrungen auf diesem
Gebiete handelt.

Sowohl das Kulturamt der Stadt Wien als
auch gewisse staatliche Sammlungen, die dem
Bund unterstehen, könnten sich hier an dem
Kulturreferat Niederösterreichs ein Beispiel
nehmen. Ich möchte nur bitten, ,daß dieser
Weg auch weiterhin beibehalten wird und die
bodenständige Kunst und die bodenverwurzel­
ten Künstler auch weiterhin gefördert werden.

Zum Kapitel Musik ist schon gesagt wor­
den, daß das Tonkünstlerorchester sehr ver­
dienstvo'll wirkt. Ich darf hier mit Genug­
tuung feststellen, ,daß sich dieses Ol'chester auf
Grund meiner Kritik in der letzten Budget­
debatte auch wirklich überall als "Nieder­
österreichisches" Tonkünstlerorch,ester bezeich­
net. Ich möchte aber auch dazu noch eine An­
regung geben. Es wäre sicherlich sehr günstig,
wenn im Lande Niederösteneich bei den Kon­
zerten dieses Orchesters, für welches das Land
so hedeutende Beträge auswirft, mehr als bis­
her niederösterreichische Künstler heran­
gezogen würden. Im letzten Jahre sind hier
schon, ich möchte sagen, einige zaghafte Ver­
suehe unternommen wor,den. Wir haben eine
Fülle von Solisten und vor allem auch Nach­
wuchskünstler der verschiedensten Zweige der
Musik und des Gesanges in uns'erem Lande,
di,e bei den Konzerten dieses Klangkörpers
unserer niederösterreichischen Öffentlichkeit
vorgestellt werden könnten.

Wie man ,die bodenständigen Kulturkräfte
besonders fördern und zur aktiven Mitarbeit
gewinnen kann, haben wir vor allem bei der
Misson-Feier hier in diesem Saal gesehen.
Wir haben den unerhörten Reichtum an
Heimatdichtern unseres Landes und die große
Zahl interessierter junger Menschen kennen­
gelernt, die bereit sind,auf diesem Gebiete
aktiv mituzarbeiten. Junge Menschen aus allen'
Berufsständen Niederösterreichs haben hier
mitgewirkt, so daß wir tatsächlich eine Ge­
meinschaftsfeier gestaltet haben, die wir nur
begrüßen konnten. Wir müssen aber überlegen,
ob das Kulturreferat im kommenden Jahre
nicht auch auf Wiener Boden ähnliche Feiern
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mit niederösterreichischen Kräften fördern
könnte.

.Ich habe vorhin über die Musik gesprochen
und vor allem auf ,die förderung junger
Talente auf diesem Gebiete hingewiesen.

Ich glaube, daß es eine besondere Aufgabe
des Musikreferenten im Kulturreferat wäre,
etwas mehr Akt,ivität z'u zeigen und mit den
jungen Musikkräften unseres Landes, 'von
denen wir eine große Zahl haben, einen
engeren Kontakt herzustellen und sie noch viel
mehr als bisher zu unterstützen, damit sie
Gelegenheit haben, sich auch der Bevölkerung
als wahre Künstler zu zeigen. Diese för,derung
der jungen Talente ist aber nicht nur eine Auf­
gabe des Musikreferenten, sündern darüber
hinaus auch die Pflicht des gesamten Kultur­
referates.

Wenn ich hier immer wieder einen engeren
Kontakt des Kulturreferates, das in Wien
seinen Sitz hat, mit allen Kultmschaffenden
oder kuHurelIen Vereinigungen in Niederöster­
reich anrege, so möchte ich auch ,den Versuch
vorschlagen, die sehr tüchtigen fachkräfte
aller Gebiete im Kulturreferat zu Vortrags­
reisen in unsere niederösterreichischen Städte
und Märkte heranzuziehen. Durch solche Vor­
träge würde das Referat für Kultur und Volks­
bildung seiner Aufgabe, auch der Hebung der
Volksbildung zu dienen, noch h:.'sser nach­
kommen können.

Ich möchte, wie schon im vergangenen
Jahre, noch darauf hinweisen, daß wir die
niederösterreichischen Künstler auch besonders
dadurch fördern können, daß wir nich t nm
ihre Bilder ankaufen o,der ihnen bestimmte
Aufträge übergeben, sondern daß wir sie auch
als Künstler unseres Landes entsprechend
herausstellen. Ich fordere ,das Kulturreferat
nochmals auf, zu überlegen, ob es nicht doch
mögJ ich wäre, die besonders begabten Kräfte
unseres Landes außer durch den Ankauf ihrer
Werke auch durch Aussetzung von Kultur­
preisen für Musik, Malerei und Dichtkunst
zu fördern. Das Land Oberösterreich hat im
laufenden Jahre solche Kulturpreise erstmalig
ausgesetzt. Die Landesregierung von Ober­
öskrreich hat damit schon im ersten Jahre
sehr gute Erf-ahl'ungen gemacht. Der ideelle
Wert der Schaffung von J(ulturpreisen ist so
groß, daß es notwendig ist, di,esen Gedanken
auch für unser Land ernstlich in Erwägung
zu ziehen.

Ich werde mir erlauben, auch dazu nochmals
einen Resolutionsantrageinzubl'ingen und gebe
der Hoffnung Ausdruck, daß er vom Referat
und von der Landesregierung mit etwas mehr
Ernst behandelt wird als im vergangenen
Jahre. Damals ist mir gesagt worden, daß bei
allen forderungen auf kulturellem Gebiete

auch auf die finanzielle Bedeckung Rücksicht
genommen werden müsse. WÜ haben ja auf
diesem Gebiete den Kulturgroschen zur Ver­
fügung und damit eine gewisse Möglichkeit,
über ·die Enge ,der anderen Budgetposten hin­
auszukommen und notwendige Dinge auch
dann zu tun, wenn sie auch nicht gesondert
im Budgd angeführt sind. Man könnte aber
auch durch Einsparungen bei verschiedenen
anderen Ausgaben Mittel hereinbekommen, die
für solche Zwecke verwendet werden könnten.

Ich unterstreiche das, was Herr Abgeord­
neter Dr. Steingötter über die Wichtigkeit des
Landesmuseums gesagt hat. Ich glaube aber,
daß auch beim Ankauf von Bildern wirklich
überlegt werden müsse, ob es gerade auf
Wiener Boden notwendig ist, besondere Kunst­
werke der vormali1gen zeitgenössischen Kunst,
und zwar zu Preisen von 20.000 bis 60.000 S
anzukaufen. Wir wollen doch mit den Samm­
lungen des niederösterreichischen Landes­
museums den staatlichen Sammlungen, die ja
nur wenige Minuten von uns entfernt sind,
keine Konkurrenz bieten. Etwas mehr Spar­
samkeit auf diesem Gebide gäbe uns Mittel
frei, d·ie wir für wirkliche förderung nieder­
österreichischer kultureller Einrichtungen ver­
wenden könnten.

Daß wir an der Schaffung von Großkinos,
die durch das Land finanziert wer,den, keine
besondere fr,eude haben, ist schon richtig ver­
mutet worden. Was kleinere Genossenschaften
oder private Unternehmungen errichten können,
das soll nicht unhedingt immer wieder der
Staat oder das Land übernehmen. Ich habe
schon gestern darauf hingewiesen, ,daß der
Staat sicherlich große Aufgaben zu erfüllen
hat. Er muß aber nicht überall dabei sein und
muß sich nicht überall eine Art Monopol­
stellung sichern. Mit allen diesen Einrich­
tungen erschlägt man die private Initiative
vollständig, die durch Dr. St'eingötter in bezug
auf ,den Theaterdirektor in St. Pölten besonders
herausgestellt wurde.

Wir wünschen auch, daß auf dem Gebiete
der Kultur und Volksbildung etwas lebendiger
gearbeitet wird; wir wünschen ein lebendigeres
Zusammenarbeiten mit den kulturellen Ver­
einigungen draußen in uns'erem Lande und mit
den kulturschaffenden Kräften überhaupt. Ich
werde mir daher erlauben, noch einen weiteren
Resolutionsantrag einzubringen, der darauf
hinzielt, daß neben dem Kulturreferat beim
Amte der Landesregiierung auch noch ein
Kulturbeirat geschaffen wir,d, dem vor allem
besonders künstlerische P'ersönlichkeiten an­
gehören sollen, die das Referat zu beraten und
zu unterstützen haben, so daß zwischen den
kultmschaffenden Kräften im Lande Nieder­
österreich und dem Amte der Landesregierung
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eine möglichst enge 'und lebendige Zusammen·
arbeit hergestellt werden kann.

Im einzelnen möchte ich dem Hohen Land­
tag nun meine Resülutionsanträge zur Kennt­
nis bringen und das Hohe Haus bitten, diesen
Anträgen die Zustimmung zu erteilen.

Der erste Resolutionsantrag lautet (liest).'
"Der Landeshauptmann wird aufgefor,dert,

beim finanzministerium eine Änderung ,der
Bezeichnung der Voranschlagsgruppe 3,
,Kultur und Gemeinschaftspflege', zu erreichen
und das Wort ,Gemeinschaftspfleg,e' durch
,Volksbildung' zu ersetzen. Diese Bezeichnung
legt den Aufgabenkreis dieser Voranschlags-
gruppe eindeutig fest." .

Der zweite Resolutionsantrag lautet (liest).'
"Die nö, Landesregierung wird aufgefordert,

zur besonderen förderung ,des niederöster·
reichischen KuIturschaffens und der nieder­
österreichischen Künstler jährlich zu ver·
gebende niederösterreichische Literatm-, Kunst·
und Musikpreise zu stiften und zu verleihen.
Die dazu erforder.lichen finanziellen Mittel
wollen den Kulturgroschenbeiträgen entnommen
werden."

Der dritte Resolutionsantrag lautet (liest).'
"Die nö. Landesf'egierung wird aufgefordert,

zur besseren B'etreuung und besseren Zu­
sammenarbeit mit allen in Nied'erösterreich
tätligen K uHur- und Kunstvereinigungen beim
KultuHeferat einen Kulturbeirat zu bilden. In
diesen Beirat wären hervorragendste Persön­
lichkeiten des Kulturlebens Niederösterreichs
zu berufen."

Hoher Landtag! Wenn die Aufgaben des
Kulturreferates, die wir von v,erschiedenen Be­
langen aus vollunterstützen und würdigen,
in unserem Sinne noch erweitert we,rden, bin
ich überzeugt, ,daß wir hier zu einer sehr
lebendigen, volksverbundenen Kulturarbeit in
Niederösterreich kommen werden. Dann, Hohes
Haus, wird Nioo.erösterreich auch wei,terhin ein
K'ulturland sein und bleiben, wie es bereits seit
tausenden Jahren der f all ist. Ich glaube, daß
es kaum eine schönere Aufgabe in diesem
Lande gibt, als der Kultur dieses Landes zu
dienen und für ,die Kultur dieses Landes zu
arbeiten. Wir werden von meiner f faktion aus
a,uch dieser Gruppe 3 uns'ere Zustimmung
geben. (Beifall bei der Volkspartei.)

3. PHÄSIDENT: Zum Wort gelangt Herr
Abg. S 0 dom k a.

Abg. SODOMKA: Hoher Landtag! Im vor­
liegenden Teil des Voranschlages werden die
K'ulturaufgaben des Landes Niederösterreich
mit entsprechenden Mitt.eln bedaoht. Wenn man
Niederöst,erreichaIs K ultllr'land betraohtet, muß
man sich auf der einen Seite mit der geschicht­
lichen Entwicklung dieses Landes beschäftigen
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und auf der anderen Seite die geographische
Lage und di,e geologische Struktlur dieses
Landes in Betracht ziehen. Niederösterreich ist
ein Land, das von Gebirgen eingeschlossen ist
und vom felsigen Hochgebirge über das Mittel­
gebirge und über das Hügelland des Alpen­
vorlandes der Donau entll3,ng bis hinunter zum
Marchfeld und zum Steppengebiet des Burgen­
landes, sogar bis zu ,den Ausläufern des panno­
nischen Ti'eflandes reicht. Mit Rücksicht auf
die geschilderte Vielfalt dieses Landes und die
Unzahl aller MögIichkeiten gerade inder
geologischen Struktur führen auch Verkehrs·
wege verschiedener Art nach al<1en Seiten. Die
Donau als die alte Ost·West·Verbindung und
die Bernsteinstraße als die Nord-Süd-Verbin­
dung zwischen der Ostsee und der Adria
kreuzen sich hier in Niederösterreich. Die Lage
unser,es Landes gerade am Schnittpunkt dieser
Verkehrswege hat es mit sich gebracht, daß so
manche fremde Einflüsse auch in unser Land
hereingebracht wurden. Trotzdenl ist es in
diesem Lande zu keiner Zerspl.itterung g,e­
kommen, 'es hat vielmehr das östeneichische
Kulturleben - zur damaligen Zeit bestand ja
Österreich nur aus den Kernländern Ob und
Unter ,der Enns - sich weiterentwickeln
können. Die geschichtliche A'ufgahe dieses
Raumes war klar und eindeutig gezeichnet.
Im Laufe der Jahrhunderte sind aber auch
mancherlei Einflüsse von alußen her gekommen.
Darf ich !Sie daran erinnern, daß die
geschichtJ,iche Entwicklung ,des Landes, die
geschichtliche Orient'ierung, die Außenpolitik
unseres Landes die kuHurelle Entwicklung
des Landes beeinflußt haben!

Niederösterreich hat in seiner Entwicklung
als Kult'lll'land bis heute unter 'einem großen
Nachteil zu leiden. Dieser Nachteil besteht
darin, daß es über keine Hauptstadt v,erfügt.
W,ien, die alte Kaiserstadt, die alte Hauptstadt
der Monarchie, war das wirtschaftliche und
auch ,das kulturelle Zentrum ,der alten Mon­
archie. Es war damals bereits international.
In Wien waren mancherlei Einflüsse zu
bemel1ken. Gerade die kulturellen Auswirkun­
gen in Wien waren es, die das nicht Boden­
ständige und Landverbundene zur weiteren
Entwicklung brachten. Wenn man aber trotz­
dem von einer eigenen Kultur ,in diesem L'ande
sprechen kann, muß man weit zurückgehen,
um Spuren davon ZIU finden, muß man Stein
um Stein zusammentragen, um hier ein Oe­
bäude zu errichten und damit zeigen zu
können, daß ,dieses Land doch über ein eigenes
Kultll\rleben verfügt. Wenn wir die Burgen, die
Schlösser dieses Landes betrachten, wenn wir
uns die Pailäste, die Kirchen und Klöster an·
schauen, die gebaut wurden, so wird uns damit
schon ein Teil des kulturellen SchaMens, ein



Teil des schöpferisch,en Lebens ,in diesem Lande
gezeigt. Darüber hinaus sind aber auch noch
neben ,den Bauwerken die W'erke a'uf dem
Oebtiete der Malerei, ,der Bilidhauerei und der
Plastik beachtenswert. Aber auch die Werke
des Kunsthandwerkes sind 'als kulturschöpfe­
risch zu bez'eichnen. Alle ,diese Schöpfungen
geben uns neben den Arbeiten und Schöp­
fungen auf dem Gebiete der Musik und Dicht­
kunst ungefähr einen Begriff davon, was ge­
rade in diesem Lande auf kultureNem Gebiete
geschaHen worden ist. Trotzdem ist ,die B'eein­
fluss,ung des künstlerischen Wirkens immer
wieder vom Landschaftsbild abhängig. Auch
die Gestaltungs- und Schöpferkrafit des Men­
schen ist immer wi-eder von seiner Umwelt
abhäng,ig. Die Einflüsse der Umwelt wer'den
immer wieder den Menschen irgendwie formen
und sein inneres Leben beeinflussen. Da aber
die Kunstwerke als ein Produkt des inneren
Erlebens des Menschen z,u gelten haben,
werden auch die Kunstwerke diese form an­
nehmen.

Wenn wir uns mit den landschamichen
Schönheiten beschäftigen, so muß, wie ich
schon eingangs gesagt habe, Niederöster­
reich als ein Land der Vielfalt bezeichnet
werden. Sie finden in diesem ,Land al1e
Geländeformen und al1e Pflanzenarten, sie
finden das Hochgebirge genau so verü,eten
wie die an Ungarn gemahnenden Tiefebenen.
In diesem Lande kommen die verschiedensten
Pflanzen und Tiere vor, ,die Naturschönheit,en
und Naturkuriositäten sind und die dem auf­
merksamen Betrachter besonders auffal1en. Es
ist daher eine unserer wichtigskn Verpflich­
tungen, diese Natmschönheiten, Naturdenk­
mälerund Anomalien in der Natur unter
Schutz zu steHen. Der Betrag von fJ5.000 S,
den wir in unserem Budget für den Natur­
schutz eingesetzt haben, sol1 dazu d.ienen, die
Naturschönheiten unseres Landes zu erhalten.

Neben dieser materiel1en Aufwendung ist
aber auch eine Unterstützung auf dem Gebiete
der Gesetzgebung notwendig. Der Landtag
wird sich ,daher mit der frage beschäftigen
müssen, wie der >Schutz dieser Naturgüter und
Naturdenkmäler gewährIeistetund geregelt
wer,den kann. Derzeit ist diese Materie ,durch
reichsrechtliche Vorschriften geregelt. Den
Interessen des Naturschutzes stehen aber die
Interessen der Städtebauer ,und Städteplaner
diametral gegenüber. Derjenige, der die Be­
lange des Naturschutzes wahrzunehmen hat,
wird natürJ.ich sagen, es müsse alles geschützt
werden, was nur irgendw,ie schön ist. [r wil1
alles 'unter ein Naturschutzgesetz gestellt
wissen. Auf der anderen Seit'e wird der
Städtebauer aber wieder sagen, er wolle ,die
Stadt erweitern,er brauche Raum für die Ein-

wohner einer Stadt, und er wird daher im Zuge
der Erweiterung der Stadt in die Natur ein­
dringen. Hier einen Aus,gleich zu finden, wird
Auf~ahe dieses Hohen Hauses sein, und es
werden sowohl in der niederösterrekh ischen
Bauordnung als auch in 'einem Naturschutz­
gesetz Best,immungen f.estgelegt werden
müssen, die den Interessen der Naturfreunde
auf der einen Seite und den Interessen der
Städt'eplaner auf der anderen Seite Rechnung
tragen.

'Darüber hinaus gibt ,es noch verschi,edene
Detail,fragen, die im Zusammenwil1ken mit
Wien ~ gestatten 'Sie mir, daß ich wieder ein­
mal einen Blick auf Wien werfe ---gelö9t
werden müssen. Wenn heute der Wienerwald
immer mehr durch Streusiedlungen verunziert
wird, indem man einzelne Häuser in dieses
Waldgebiet hineinstellt und dadurch das
Naturbild stört, so kann eine Lösung der damit
Z'Usammenhängenden fragen nicht allein von
Wien aus, sondern nur gemeinsam mit Nieder­
ös,terreich ,erfo.lgen.

Der Wienerwald hat die verschiedensten Auf­
gahen zu erfüllen. Er soll einmal dazu dienen,
den in den Industriezentren und in Wi,en
arbeüenden Menschen A'USflugsmögHchkeiten
Z'U verschaffen und Erhol'ungsmöglichkeit,en zu
bieten. Ein Eingriff in die Bestände des
Wienerwaldes und e.ine Zerstörung dieses ge­
schlossenen Gebietes würde nicht zu 'Verant­
wor't'en se'in. In diesem Haus hat schon einmal
ein Abgeordneter zu diesen Fragen gesprochen
und sich mit dem Wienerwald heschäftigt ­
Sie kennen ai1J,e den Namen joseph Schöffel,
der einmal den W,ienerwald vor ,der Abholzung
gerettet hat -~, und es wird neuerlich die A,uf­
gabe dieses Landtages sein, den Wli!enerwald
davor zu roetten, daß 'er verbaut und verunzi'ert
wird und daß die Ruhe dieses Waldes durch
den Lärm der Großstadt gestört wirld.

Eine weitere Aufgabe, di'e in der nächsten
Zeit zu löS{'n s,ein wird, wird sich auf verschie­
dene Dinge erstrecken müssen. Wir werden ein­
mal Bestimmungen erlassen müssen ~ das
könnte ·eventuel1 im Verordnungswege gesche­
hen ~, die die Naturdenkmäler unter beson­
deren Schutz stellen. Es wird auch notwendig
sein, daß man gewisse Pflanzenarten und
selten gewordene Tierie unter Naturschutz
stel1t, daß aber 'vor allem auch ,die Tierschon­
zeiten eingehalten werden. A.uf pflanzlichem
Gebiete muß besonders dal13uf geachtet wenden,
daß die sel,ten gewordenen Pflanzen nicht 'Von
Ausflüglern ,in großer Menge 'und 'unsach­
gemäß, oft mit der Wurzel, ausgerissen
werden und auf diese Art und Weise unserer
Gegend verlore11lgehen. Darüber ,hinaus 'Sollen
für ~gewisse Gebiete, wo eine ,eigenartige flora
zu finden ist, Natmschutzgebiete geschaffen
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Aufzählung dieser Gebiete langweilen, ich
möchte aber nur noch kurz sagen, daß es hier
noch sehr vi,el zu arbeiten gibt. Den Menschen
in Niederösterreich muß man z,eigen, wie schön
ihre Heimat ist, dami,t ,sie mit ihrer Heimat
immer enger verbunden werden. Es ist nicht
zu Unrecht ausgesprochen worden, daß gerade
in Niederösterreich das Volk bereits sehr viel
von seinem ailten Brauchtum aufgegeben hat
und daß bereits "ehr viel bodenständiges aUes
Brauchtum verlorengegang'en ist. Man muß
auch auf diesen Punkt besondere Rücksicht
nehmen, damit auch hier für die niederöster­
f'e,ichische Bevölkerung etwas getan wiTd.

Daß auf dem Gebiete des Kulturschaffens
auch in der Schule wichtige fragen zu lösen
sind, ist zu dieser Gruppe auch fest'Z'ustellen.
Es muß vor alltlm im Schüler der Gedanke an
die Heimat erweckt und die Liebe 'Zur Heimat
hochgezogen werden. iEs iSollen Naturschutz­
ta,ge 'geschaffen oder Natur'schutzwochen ein­
geführt werden, ,in denen den Schülern die
Schönheiten ihrer Heimat 'gezeigt werden und
wo den jungen Menschen gesagt wird, wora'uf
sie Rücksicht zu nehmen haben und was eigent­
lich die Schönheit ihrer Heimat ausmacht. Es
ist nur schade, daß momentall'ge'~ade niemand
von den Abgeordneten anwesend ,ist, die dem
Berufsstande der Lehrer angehören. Es wäre
bestimmt ein groß1er Vorteil, wenn man diese
Anregungen ei,nmalin ,der Praxis verwirk­
lichen könnte. iDamit könnte man etwas Posi­
tives tun und positive Volkspflege betreiben.

Daß wir gerade in Niederösterreich im
Rahmen des Natm- und Landschaftsschutzes
auch auf die Industrie hinwei,se,n müssen, ist
selbstverständl:ich. Ich meine hi'er zum Beispiel
die Ölindustrie, deren Produktionsstätten eine
Verunstaltung der Natur mit sich bringen. Das
muß in di,esem Hause 'einmal 'ganz klar aus­
gesprochen werden. Es ist so, daß die Industrie­
gebide dadurch sehr verunzi'ert werden, daß
man dort so baut, wie man eben glaubt. Es
wird Ihnen im Laufe des kommenden Jahres
vom Kulturref,erat an Hand 'Von Lichtbildern
gezdgt werden, wie durch Hochbaute'n, durch
schlechte Straß,enbaut,en, durch schlechte fluß­
und Bachregulierungen das Landschaftsbild
verunziert und verunstaltet wird. Es muß eben
auch bei dies,en Baukn auf das Landschafts­
bild Rücksicht genommen werden.

Wenn man immer wieder von den Vorteilen
spricht, die dem Lande aus dem fremden­
verkehr erwachsen, so muß man vor allem
trachten, daß das, was dem fremden sehens­
wert dünkt, 'erhalten bleibt und auch dement­
sprechend geschont wird.

Wenn ich mich nach diesen Ausführungen
mit dem Naturschutz noch weHer beschäftige,

._---_.~_._-------------

wenden. Der Naturschutz soH sich auch auf
besondere Heilpflanzen erstr-ecken. Schließlich
sollengewi,sse Teile der Landschaft, die ein
charakteristisches Gepräge aufweisen, als so­
genannte Landschaftsschutzgebietie erklärt
werden. Dies wird aber nur im Rahmen eines
Kompromi'slses 'verwirklicht werden können, da
hierbei die Bauvorschriften für di'ese Land­
schaHsschutzgebiete in Betracht zu ziehen sein
werden.

Wenn ich Ihnen nun ,gesagt habe, welche
Aufgaben. ider Landtag im nächsten Jahr zu
lösen haben wirtd, so möchte ich mich auch
noch damit beschäftiigen, was in Niederölster­
reich ·auf diesem Gebi'ete hereits geschehen ist.
Es wird vielleicht manchem der Herr,en dieses
Hauses unbekannt sein, daß wir in Niederöster­
reich berei,ts venschi'edene Naturschutzgebiete
haben und daß wir auch ,heuer gewisse Ge­
biete ails LandschaHsschutz'gebiete erklärt
haben. Zu Naturschutzgebiden wur!den erklärt:
das Ro,tmoosam oberen Lunzer See, im Bezirk
Scheibbs das Kothbergbachtal bei Wintersbach,
der Lechnergraben bei Lunz, im Bez'i'rk Mistel­
bach der Zeiserlberg bei Ottenthal, ,im Bezirk
Gänsel1ndorf die WeikendorferRemise, das
Heidegebiet von Lassee sowie in Hollabrunn
der Mühlberg bei Oogg,endoTf. Darüber hinaus
wurden noch einige andere Gegenden, reine
Hüidegebiete,unt'er Naturschutz gestellt.

Ucber diese NatuDschutzglebiek hinaus gibt
es auch eine 'Reihe von Landschaftsschutz­
gebieten, von denen ich einige a.ufzählen
möchte. Es sind dies die Johannesbachklamm
bei Würrflach ,im Bezirk Neunkirchen, der
Ötscher-Dürpenstein im Bezirk Scheibbs iund
Lilienfdd, das Blumental bei Bad fischau, der
Schloßpark 'von Ober-Siebenbrunn, der Har­
rachpark bei Bruck a. d. Leitha, das Rax­
Schneeberggebiet, die Staiminger Stauseen bei
Weitra und im Bezirk Horn der Kogelberg bei
Stoizendorf und der MÖ1dringbach bei Horn.
Ich habe hier nur einen Teil aufgezeigt. AUe
diese Gebi'ete sollen für die Nachwelt erhalten
bleiben. Ich habe 'vor mir noch eine List,e über
Gebiete, die in diese Planung noch einbezogen
werden sollen. Es soll in diesen Gebieten den
Erholungsbedürftigen die Möglichkeit gegeben
werden, die Natur so kennenzuIernen, wie 'Sie
ohne BeeinHussung 'Von Menschenhand wächst.
So soll zum Beispiel im Bezi~k Scheibbs ein
Moorgebiet, das sogenannte Rotmoos, unbe­
rührt bleiben, da es dort verschiedene Pflanzen
gibt, die ,immer seHener werden. In St. Pölten
soll das Krokusvorkommenim Ha's,endedl er­
halten bleiben, weit'er sollen 'Heidegebiete, die
charakteristisch für die nördliche Landschaft
sind und einen gewissen Einschlag in das
Steppengebiet zei'gen, unter Natmschutz ge­
stellt werden. Ich möchte Sie nicht mit der
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dann muß rich auch den Alpengarten er­
wä'hnen, der auf der rRax entstanden iiSt. Dieser
Alpengarten soll etwas Eigenartiges ·dar­
stellen. Es ist nämlich der wissenschaftliche
Vers'llchunternommen worden, im Gebiete der
kahlen Rax verschiedene Pflanzen z'u züchten.
Der Versuch hat innerhalb drer letzten zwei
Jahre seine früchte getragen. Bei den PHan­
z,en, die ausgesetzt worden sind, sind bereits
sehr gutefortschriHe z.u verzeichnen. Dieser
Alpengarten soll vor allem auch dazu dienen,
den Schülern die Möglichkeit zu geben,unsere
Gebirgsflora kennenzulernen. Nur nebenbei
möchte ·ich erwähnen, daß bereits im vergan­
genen Jahr mehr als 4000 Schüler ·und Ison
andere Personen diesen Alpengarten besucht
haben. Das zeugt davon, daß er immer popu­
lärer wird und daß dieser Alpengart1en das,
was er bezwecken soll, auch verwirklicht hat,
nämlich zu beweisen, daß im Gebiete der Rax
auf den KalUelsen Pflanzen wachsen könnren,
wenn srie rentspl1echend gepflegt und gehegt
werden. Der Alpengarten auf der Rax ist aber
auch ein Beweis dafür, daß man mit Hilfe von
Bestimmungen auf dem Gebiete des Natur­
schutzes die Pflanzen- 'und Tierwelt erhalt'en
kann.

Aber nicht nur Naturschutz soll betrieben
werden, nicht nur das, was Ül Gottes freier
Natur wächst und sich dort bewegt, so1] :unter
Schutz gestellt werden, sondlern auch das, was
Menschen in dieser Welt einmal an Großem
und Einmaligem geleis,tet hahen, was sie uns
an Kunstwerken gegeben haben, soll unter die
Schutzbestimmungen f·aHen. Ich meine h,ier das
Kapitel des Denkmalschutz'es, di'e Denkmal­
pflege. Man hat die Denkmalpflege, die Weiter­
erhaltung dessen, was wir aus früheren Zeiten
übernommen haben, in der form durchzu­
führen, daß man Denkmäler, aHe Häuser, Bild­
stöcke, aber amh Gemälde und dergleichen
unter Denkmalschutz stellt, um :unseren Nach­
kommen in späteren ZerHen zu zeigen, was die
Vorfahl1en auf den verschiedenen Gebieten der
Kunst gelei·stet haben. Der Denkmalschutz ist
ein Gebiet, für das dasselbe zu sagen gilt wie
für den Naturschutz. Auch hier bekommen
Baumeister und Städteplaner manchmal graue
Haare, wenn sie zum Beispi.el im Ha'hmen einer
Straßenverlegung aluf Bauten stoßen, die dem
Denkmalschutz unterlliegen, so daß sie die
gesamte Planung anders gestalten müssen.
Man muß also auch hier abwägen, was ge­
schützt wenden soll und was wert ist, über­
Iiefert zu werden.

Neben unserem niederösrterreichischen Lan­
desmuseum haben wir rin viden Städten un­
seres Landes Heimatmuseen. Es sind dNen
ungefähr 200, wenn ich 'a'uch die ,in verschie­
denen Orten hestehenden kleinenen Samm-

lungen einbeziehe. Man darf nicht glauben,
daß mit dem einfachen Aneinaniderreihen von
Gegenständen ohne Hücksicht auf die 'kultm­
geschichtliche Ent'WIicklung oder den chrono­
logischen Ablauf der geschichtlichen IEl'eignisise
der Zweck eines Museums oder 'ei:ner Samm­
lung schon erreicht ist. Denn wichtig ist, daß
die SammIung planmäßig zusammeng,etragen
und aufgestellt wird. Wir haben in Nieder­
österreich ein Landesmuseum eingerichtet. Es
wurden, wie mei:n Vorredner Ur. Steingötter
angeführt hat, beträcMliche Kosten aufge­
wendet, um es entsprechend auszugestaHen.
Ich muß aher feststellen, daß sich das Kultur­
referat nicht nur dar.auf beschränk,t hat, das
Landesmuseum einZrurich ten , sondern daß es
sich darüber hin~1'Us auch damit beschäftigt
hat, in verschiedenen Städten Niederösterreichs
Museen einzurichten 'und vorhandene Sammel­
objekte entsprechend zu ordnen. Ich brauche
nicht besonders zu erwähnen, daß hier eine
große Arheit geklistiCI wanden is·t, die unhedingt
gewür,digt werden muß.

Neben den Museen, die im Laufe der ver­
gangenen J,ahre in 'verschiedenen Orten Nieder­
öst'erreichs ,errichtet wuJöden, werden im kom­
menden J:ahr noch in Langenlois, Hollabrunn
und Hainhurg Mus,een erricMet werden. S'ie
sollen vom Landeskulturamt genau so wie die
bereits bestehenden Museen in Retz, Stookerau,
Greifenstein,Heiligenkreuz und Waidhofen an
der Ybbs' hetreut werden. für die Betreuung
di'eser Kulturstätten werden, da hierzu nicht
immer hauptamtrliche Personen zur Verfügung
stehen, auch Per:sonen verwendet, die mit
Liehe ihrem Steckenpferd, dem Sammeln von
alten Bildern, dem Zusammentragen von alten
Trachten, dem Sammeln von alkn Gefäßen
usw. huldigen. Diesen Leuten soll hier im
Namen des Hohen Hauses besonders gedankt
werden. Es sind kulturelle Leistungen, die
diese Leute vollbringen. Sie bringen vie'le
Opfer, wenn sie so manche Stunde ihrer frei­
zeit diesen ArheHen widmen. iEs ist nicht
immer einfach 'und leicht, nach Stunden
schwerer Bemfsarbeit sich noch hinzusetzen
und zu katalogirg,ieren oder Kartotheken einzu­
richten. Es bedeutet auch sehr viel Zeitauf­
wand, wenn diese Leute bei führungen den
Besuchern die Sa'll1ml:ungen erklären. Denn wir
haben nichts davon, wenn wir Museen ein­
richten oder Archive schaffen und diese Kultm­
stätten dann verschlossen halten. Im Gegenteil,
sie müssen der g'aI1'Z'Cn Bevölkerung zugänglich
gemacht und es muß das Verständnis in der
gesamten Bevölk'emng hierfür geweckt ·werden.

Es ist ganz klar, daß der letzte Kri'eg auch
auf diesem Gebiete schwere Wunden geschlagen
hat und daß wir heute noch immer bemüht
sind, die Wunden, die der Krieg in unserem
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Kulturschaffen 'hinterlassen hat, zu heilen.
Wenn in diesem Hause 'dier Raum, in dem wir
tagen, eine Se:henswürldigkeit darstellt und ein
derart herrliches Deckengemäl,de aufweist, so
sehen Sie daraus, daß Niederösterreich auf
eine Tradition zurückblicken kann, die ihres­
gleichen nicht so schnell finden wird. Niedler­
österreich ist trotz der Benachteiligungen da­
durch, daß es nicht über ein eigenes Kultur­
zentrum in Farm ei'ner rLandeshauptstadt ver­
fügt, seiner Tradition treu geblieben.

Im Voranschl'ag 1951 ,sind für die Denkmal­
pflege 120.000 S eingesetzt, das ,ist gegenüber
dem Vorjahre um 20.000 S mehr. Das <bedeutet,
daß mit diesen Geldern viel zlugeschehen hat.
Wir haben dilesbezüglich auch große Verpflich­
tungen, und wenn wir durch das Land fahren,
werden wir so manche Stätten findien, die noch
unter Denkmalschutz Igest'ellt werden müssen.
Wer Ivon den ,Herren hier k,ennt nicht zum Bei­
spiel das Schloß in Niedierweiden im March­
feld, von Prinz Elugen errichtet, Idas durch den
Wechsel der tBesHzer so 'viel geliHen hat, daß
es heute - es wurde überdies 'auch durch
Kri1egsschäden noch sehr iIl Mifileidienscheft
gezogen - wie eine Ruine dasteht. Es muß
nun unsere ,Pflicht 'sein, solche Kulturstätten,
die von großen Männern geschaHen wurden,
zu erhaUen. Es wird sich daher der Landtag
auch mit der Restaurierung dieses Schlosses
beschäftigen müss'cn, 'und er wird tr,achten
müs<sen, daß in diies'em Ü'dier im nächst'en
Budget für die Wiederherstellungsarbeiten das
entspr,echende Geld zur Verfügung gesteHt
wird.

In Niederösterreich wird man auch finden,
daß Baudenkmäler, angd,angen von ,dien
Stiften bis zu den Klöstern, Kirchen und
Schlössern, in die Landschaft hineinpas,sen.
Damals schon 'hat die schöpferische Kraft in
ihrem Schaffen Idarauf .Bedacht g,enommen, die
Nat'urschönheit nicht zu zerstören. Wenn Sie
zum Beispiel auf Berg'esspitzen Burgen finden
- ich erinnere nur an die Burgen der
Wachau -, wenn Sie anderseits auf gewissen
Plätz'en, die landschaftlich sehr schön sind,
Kirchen erba'Ut finden, wenn Sie gleichfalls in
die Landschaft passelJlde Schlösser vorfinden,
sei es nun Ni'ederweiden oder sei es Sc\hloßhof,
so werden Sie aner~ennen müssen, daß ,die
Baumeister die I' damali'gen Zeit auch weit­
schauend gewesen sind'. Prinz Eugen hat sich
damals dieses Schloß in Niedlerweiden erbauen
lassen. Es ist vielleicht gerade bezeichnend ,da­
für, daß er von diesem Schloß nach Osten
sehen wollte, dorthin, wohin ihn immer wieder
seine Arbeit gezogen hat, wo er seine größten
Erfollge zu verzeichnen gehabt hat, sei es auf
kri,egerischem Gebi'et oder auf dem Gebiete der
Besiedlung.

Aber meine Ausführungen so lien uns nicht
davor zurückhalten, die Budg'etansätze in der
Gruppe 3 einer 'Kritik zluunterziehen. Es wäre
vermessen, in Anbetracht der angespannten
Lage des Landeshaushaltes mehr zu for,dem.
Es wäre nicht richtig, Forderungen zu stellen,
von denen man weiß, daß si'e nicht erfüllt
werden können. Damit wäre nur, um mit den
Worten des Herrn Abg. Stanigler zu sprechen,
beim fenster hinausIgeredet. Wir wollen offen
sprechen 'und sachlich fesltsteHen, daß die An­
sätze. die hier in diesem Budget enthalten
sind, vor allem die, die für die kultmeIlen
Belange des Landes vorgesehen sind, sehr
niedrig sind. Wir müssen aber gerade des­
wegen, weil wir wissen, 'welche Auf'gaben wir
zu lösen haben, klar abwägen, welche Aus­
gaben wir für dieses Kapitel in den Voran­
schlag einsetzen wollen. Wir müssen uns aber
auch vergegenwärtigien, daß die Vlerausgabung
dieser Beträge, damit sie produktiv und mit
einem vol1enErfolg verwendet werden können,
schnell ZIU ·geschehen hiat, genau so, wie es ,sich
jeder Referent vor Augen hält, der über
BudgetJbeträge verfügt, sei es nun auf dem
Gebiete der Landwirtsch,aft,der gewerblichen
WirtschaH, des ,Fremdenv'erlkehrs 'usw. Wenn
Sie nun hier von einem Kulturbeirat sprechen,
der die Mittel vergeben soll, so weiß ich nicht,
ob Sie damit den Kulturschaffenden helfen,
denn es wil'd dann 'ein Feilschen und Taue­
ziehen heginnen. Es werden sich dann ,die ein­
zelnen Gruppen gegeneinander ausspielen.

Wenn der Herr Abg. Stangler bei seinen
Ausführungen vom eigentlichen Thema ab­
gewi,chen ist und einen kl'einen Seitenblick auf
die Stadt Wien getan hat, in der Form, daß
er erklärt hat, daß der Art-Club eine Kunst­
richtung pflegt, die von ihm abgelehnt wird, so
beh'achte ich diese Auffassung als eine persÖ'n­
liche Kunstauff:asS'ung. Ich möchte damit nicht
sagen, daß ich nicht auch ein Urteil ,diarüber
abgebe. Aber es wäre schlecht, lund! es wäre
gerade auf dem Gebiet der Geist'eswissen­
schaften und des GeistesschaUens ganz ver·
fehlt, wenn man das, was einer 'als seine, s,agen
wir, persönliche Meinung und EinsteHung aus­
drückt, verurteilen und in Gwnd und Boden
verdammen würde. Es hat zu manchen Zeiten
gewisse Richtungen gegeben, ,die seinerzeit
verurteilt und abgelehnt haben, was heute
hoch geschätzt wird. Aber man soll gerade
bei der K'unst in seinem persönlichen Urteil
bescheiden sein. Schließlich und endlich ist
gerade diese freiheit der Meinungsäußerung
auf dem Qebi'ete der Kunst auch als 'eine Frei­
heit anzusehen, wie sie im Staatsgrundgesetz
festgelegt ist. Es ist doch ein auf alter üher­
liefemng basierendes Recht des frei SchaHen­
elen, daß man ihn von i'edem Zwang, von jeder
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Fessel ,um! von jeder Zensur frei,hält, und daß
lllan es auch nicht ablehnen sol!, dias zu
föl,dern, was vielleicht doch zu föl,dern wäre.
Ich möchte hier nicht das wiederholen, was
schon von manchen and'eren Seiten gesagt
wurde, nämlich, daß g'erade der Kritiker oft
da,s ger'ingste 'Recht hat, zu krrtisieren. Denn
Kritik ist erst dann berechtigt, wenn der Be­
treffende, der kritisi'ert, selbst etw.as bess,er
machen kann, als es der andere gemacht hat.

Zu den A'usführungen des Abg.' Stangler
zum Punkt IEinsparunglen möchte ich nur
sagen, daß wir schon einmal bei der General­
debatte hier ausgesprochen hahen, daß bei
gewissen Posten Beträge vorgesehen sind J die
gar nicht ausgegeben werden soHen. Der Herr
Abg. Stangler braucht also nicht davon
sprechen, daß man da oder dort Einsparungen
machen könnte. Es soll hier kein genereller
Zweife! an den Z,ahlen des B'udgets ausge­
sprochen werden, aber man ist uns immer noch
gewisse Aufklänungen auf Fragen schuldig
geblieben, die wir in der Generaldebatte zum
Budget gestellt haben.

Wir woHen hier nicht zum Fenst,er hinaus­
reden, wie es der Herr Abg. Stang}er kritisiert
hat. Wir wollen hier bei pein sachlichen Er­
örterungen bleiben, die mit di,esem Budgd zu­
sammenhängen. Wenn wir 'uns mit den Auf­
gaben des Landes zu beschäftigen haben, dann
müssen wir diese Aufgaben in der GesamtheIt
und im Hinblick aUlf die Notwendigkeiten
innerhalb des ganzen Budgets sehen. Daß
unsere Ausgabenseite durch die beschränkten
Beträge der Einnahmenseite festgelegt ist,
wurde mehr als einmal gesagt. Mehr zu
fordern wäre also unnötig und könnte nur als
Demagogie, als ein Hinaussprechen zum
Fenster, bez,eichnet werden.

Zu den kulturellen Notwendigkeiten des
Landes, von denen man hier gesprochen hat,
möchte ich noch sagen, daß 'es nicht genügt,
die Bemühungen der IKünstler auf dem Gebiete'
der Baukunst, der Malerei, der Graphik, der
Dichtung und Musik ZiU fördern 'Und die ein­
zel-ne über -die ander'en hinausgdlObene
geniale Persönlichkeit zu unterstützen, sondern
es muß auch eine Verbreif'erung der kultu­
reHen Basis erfolgen. Bewohner für Bewohner
muß mit den kuiltureHen Errungenschaften 'und
mit den kult'urellen Schöpfungen der Ver­
gangenheitund Gegenwart vertraut gemacht
wer-den. Der Verbreiterung des K'uHurlebens
muß hier das Wort gesprochen werden. Auf
Gmnd der Alufzeichnungen im Landeskultur­
amt ist es ja olhne weiteres möglich, die Orfe
festzustellen, die über keine Museen und
Archive verfügen, und in diese Orte muß man
hinausgehen und dort zeigen, was Nieder­
österreicher g'eschaffen haben und was sie zu

schaffell imstande sind und was Niederöster­
reich im Kulturschaffen Gesamtösterreichs
bedeutet.

Wir dürfen niaht nur auf eine Spitzenkultur,
um :es 'So aluszudrücken, Wert leg,en, sondern
die Kultur soll auch in die breit'e Masse hin­
ausgetmgen werden. Es soll aber auch jedem
KuMurschaffenden die Möglichkeit zur Arbeit
gegeben werden. Das Schöpferische findet sich
in jedem Menschen. Gen3lu so, wie früher der
Iiandwenker in seinem handwerklichen Beruf
K'unstwerke geschaffen hat, ,genau so finden
Sie auch heute noch Künstler unter dien Ar­
beitern: -denn es bedeutet schöpferische Arbeit,
wenn ein Arbeiter an der W,erkzeugmaschiile
steht und dort Präzisionsarbeit leistet oder an
einem Werkstüok Milhmeterarbeit vollbringt.
Wenn die schöpferischen Kräfte im Menschen
geweck,t werden, wenn man die kultupeHen
Bestrebungen auf eine breitere Basis stellt und
Volksbildung betreibt, dann hat man der
Gemei'nschaft bestimmt einengroß'en Dienst
erwiesen.

Ich möchte hier nicht um Wode streiten und
darum, ob es nun "Gemeinschaftspflege"
heißen soH oder "Volksbüdung", denn das ist
schon dasselbe, und ich g:laube kaum, daß
unter GemeinschaH etwas anderes verstanden
werden kann als das Volk. W'enn der Herr
Abg. Stangler hier einen, Resolutiorrsantrag
eing'ebracht hat und verlangt, daß man sich
an den Finanzminister wende, damit im
Rahmen der B'1.1'd~etrichtlinien diese eine Be­
st-immung geändert wir'd, so sehe ich in diesem
Antrag kdneswegs eine weHbewegende SaCihe.
Ich glaube, daß man Anträge, die sich nur mit
der Anderung einer Bezeichnung beflassen ­
es ist ja kein Unterschied zwischen Volk und
Gemeinschaft -, in diesem Haus eigentlich
nicht 'stellen soH, denn dadurch wird ja
keinerlei Anderung erreicht; und um Wort­
klaiuber,ei zu betreiben, dazu ist meiner Ansicht
nach die Zeit dieses Hohen Hauses viel zu
kostbar.

Wenn ich abschließ'end feststeHe, daß im
Voransch'1age für die Heimatpflege, die
Heimatmuse,en, die Denkmalpfll~ge 'und den
Natul'schutz entsppechende Beträge vorgesehen
sind, so ist zu erwaden, diaß über die geleistete
Arbeit auf diesen Gebieten ein erfolgrlCicher
Bericht dem Hohen Hause wird erstattet
werden können. Wenn das Verständnis für
k'ultureHe Werte gl,eichzeitig auch das Ver­
ständni,s für das gesamt,e kuUurelle Leben in
diesem Lande erweitern soll, so muß es Auf­
gabe des Landtages sein, 'alles zu tun, 'Um 'alle
am kultureHen Leben teilhaftig wenden zu
lassen. Daß dabei gerade die V,erallgemeine­
rung der kulturschöpferischen Ldstungen

I wichtig ist, muß ich immer wieder betonen. Es



Landita<f von Niedle'rö6t,erre'i'dh. II. Se6,s,ion der V. Wahlperiodie. 8. Si'(;z'llil1Jg am 21. Dezember 19'50. 215bT
gilt dabei nicM nur die Z,eugen einer ruhm­
vollen Vergangenheit, sei es in Form von Denk­
mälern, sei es in Form von Bauten usw., der
Nachwelt und den Nachkommen zu über­
liefern, sondern es gilt auch, dien 'Schöpfe­
rischen Kräften der jetztzeit die MÖlgIichkeit
z-u geben.a1uf dem, was von früher erhalten
ist, weiterzubauen :undauf dem Fundament
aufzubauen, das uns eine kulturbewußte, volks­
verbundene und geniale Kunstwel t dieses
Landes gegeben that. Föl1dern wir weiter diese
Welt, fördern wir weiter den genialen Men­
schen! Wir werden damit und mit dien Mitteln,
die 1m Rahmen dieses 'ßudgets 'für die Kultur­
aufgaben des Landes zur Verfügung stehen,
einen k-Ieinen Beitrag zur Schaffung von
KuHurgüternfür das gesamte Volk leisteil.
(Beifall bei den Sozialisten.)

3. PRÄiSlDrENT: Ich unterbreche die Sit­
zllng bis 20 Uhr 15 'Minuten.

(Unterbrechung der Sitzunl', ljlll 19 Uhr.)
3. PRÄSIDENT (nach Wiederaufnahme der

Sitzung llIn 20 Uhr 16 Min.): Ich nehme die
Sitzung wieder auf.

In Fortsetzung der Spezialdebatte der
Gmppe 3 'erteile ich dem Herrn Abgeordneten
Z e y e I' das Wort.

Abg. ZEVER: Hohes Haus! ZlI Gruppe 3
haben verschiedene Redlner ihre Ansichten
ausgeführt. Mir obliegt es, zu erwähnen, daß
speziell in unserem Bezirk -Hainbulig sehr viel
für die Kulturförderung geschehen ist. Wie
Sie wissen, ist dort die Geburtsstätte eines
großen Mannes, jaSieph Haydns. Es wurde
schon lange versprochen, diese Geburtsstätte
umzugestalten. Verschiedene Verhandlungen
haben Er·gebniss,e gezeitigt, die zur Hoffnung
ber,echtigten, daß dli'ese Umgestaltung -endlioh
Wirklichkeit werde. Leider Gottes war das
aber nicht der Fall. Derzeit weist nur eine
Gedenktafel auf diese Geburtsstätte hin, so wie
es bei anderen Kulturstätten der F-aJ,! ist. Ich
möchte aber die Hohe Landesregierung bitten,
daß im nächsten Budget in eUer Gruppe 3 ein
Betrag eingesetz't wird, der 'es ermöglicht, diese
Kulturstätte in ein Museum umzuw:andeln.

Es würde auch sehr viel zur Hebung des
Fremdenverkehrs beitragen, wenn die Geburts­
stätte Haydns 'endlioh zu einer würdii-gen
Kulturstätte ausgestiaHet wird.

In unserem B'czirk liegt weiter eine Wall­
fahrtskirche, hei welcher es hoch 'an der Zeit
wäre, daß die bereits sehr notwendige Restau­
rierung vorgenommen wird.

Ich hoffe, dlaß meinen Anreglungen ent­
sprochen werden wird. (Beifall bei der Volks­
partei.)

Abg. ~~EINER: Hoher Landtag! loh bin der
Meinung, ,daß :lJUim K'apitel Kultur sohon etwas

zu sa,gen ist und daß man :nicht gierade ZJum
Fenster hina:usnedet, wenlll man über das Ka­
pitle! KU!Hurund ,B,i,ldung spricht. Der Berr
Aibg. Stangler, der vorhin gesprochen hat, hat
das Fernbleihen des FÜ]'alnzrefel1ent'en, des Bernn
Landesr,ates Müllner, von den Sitzungen mit
der Ee.gründungentschukLilgt, daß zum Budlg!et
selbst eigentJi.ch nur wel1lig :gesagt wÜl1de und
daß diile anderen Reden, di:e man so zJUm Fen­
ster hinausredet, den Landes'rat nicht ,int,eres­
sieren. iDarif ioh mir eine Bemerkulnlg ,h1enlJU
erlauben? Der Herr Landes.rat Müllner ist der
Finanzref'erent des Li311des und ,interessliert skh
als soloher für die Z'i:tfern des BUldgets lund
auch für die Auseinandep:,e1zunlgen dal1über.
Aber der Herr Landesrat MÜlUner ist ,auch ,in
einer Gruppe der Öster:rekhiscth:en VoI.Nspartei
ein sehr :eiinflußreicher Mann, nämlich lin der
G11uppe, die die Arbeilter 'UlDi(i! Angest,eill1ten
dieser B.ewegungvertritt Mit 'Rückskhtauf
seine IEi:g,ensohaH la,ls he11vorr,agender politisüher
Fülrurer lin dies,er Gruppe hätten wir erwartet,
daß der Herr Lantd'esmt Müllner bei dien Be­
ratungen über das Ifür das östen,eiohische Volk
und vor aLlem für diie arbeitenden Menschen
so wichtige Kapitd anwesend ,gewesen wäl1e,
um hier Meinung und Gegenmeinung zu hÖl1en.
Denn wenn wir ,aUes recht verstehen - und
der Herr Abg. Stangler hat es Ulns 19'esalgt -,
so vertritt der Österreichisdle Arbeiter- und
Anglestelltenbund nicht Inlur die wirtsohaftlikhen
Interessen seiner Anhänger, sondern auch deren
hlilture:1'len I:n:ter,essen.

Im Finanzaussohuß habe ikh im -Rahmen
dieses Kalpitels zum iBüchereiwesen gesprochen
und dortei:n:i~ge Bemerkungen und Anr,egungen
vorgebracht. Der Re:d\1ler Idesbl1lk~blodks, der
im Finanzaus'scth:uß neben :mi,r ~ge:g,essen ist, hat
sich di-ese zwei Bemerkungen s,ehr fein säuber­
lich notiert und hat dann 'Versucht, darüber
hier ·im Haus eine .Rede 1m ha'lten, ,als wenn ,sie
sei'l1ler InitiaNveentsprung;en wären. Aberioh
glaube, :er hat nicht aUes das ,gesagt, was mich
zu diesen ßemel1kungen vemnJ.aßt hat. loh habe
im .Filnanzausschuß mit den Worten begonnen:
Wiss'en ist Macht und Macht ,ist Wissen!
Di,eses Wort zeugt <fü.r ,unlser·e ,ganze W.el:t­
ansohauung, es ist ,ei-naHer ',Ausspruch der
sozlilalhstischen Arbeiterbewieiglung, ,einer ihlrer
Größten hat -i:hn geprägt. Dieser Ausspruch
stellt 'von vomheDein klar, mit welchen Mitteln
wir in den seohziger jaihiren in der Arheiter­
bewegung das Volk bearheit,et haben, um es
für 'unsere Idee zu gewilnnen. Nicht die Minel
der Gewarlt, sondem di,e Idee war da:s Ent­
scheidende.

loh will nun zu dem KapHel Büchereiwesen
Slpr-echen lund möchte dabei nooh eilnmall eini,ges
Grundsätzliches wiede11hoIen. loh me,il1le, daß
die niederösterrei.ohiscihe Landeslregierulllg und



216 Landit,a,g von Ni,etdleröst,erreiClh. 111. Se€lslion der V. W,aihlper,iode. 8. SH,z,ulllgam 21. Dez'ember 195{).

besonders das KUilturreferat ,in der kommenden
Zeit dem Öiffenthohe'l1 B'Üchereiwesen im Lande
Ni,ederösterreich noch .größ,ere Aufmeriksamkeit
als bisher sühe:niken soHte. Ich brauche ja in
di,esem Kreis nkht besonders zu betonen, daß
uns ungeheure Bes,tände an kultmellen Werten
in den letzten Jahrzehnten verlorengelgangNI
sind, die jetzt ergänzt werden müssen. Vi,eh~

niederösrter,reicihische Gemeli,ruden bauen jetzt ihre
öHentlioh zugänglichen Büchereien wi,eder auf.
Die meislten dieser Büchereien wUlrden gesicMet
und politisch bedenkliche Bücher 'Wurden ent­
fernt. Meiner Meinung naoh könnt,e nun die
ruiederösterreichis(lhe Landesregierung in Zu­
kunJt den Gemeinden helfen, :i,hre Büdher,eien
Jills2JUhauen. Wi'e wir im Finanzarusschuß fest­
stellen konnten, werden 2?um Teil sahon Zu­
schlÜsse für diese Zwecke ige:glebe:n. ,[,i:ne meiner
Al1Imgungen wäre, daß man die Gemeinden be­
rät, welche Bücher sie IÜl diese Gemeinde­
büchereien einstellen soUen und welche Bücher
s,j,e mi,t den Suhvelltionel1l des Amtes der nieder­
österr,eiehi,s,chen Landesregierung kaufen sollen.

IClh gJaube, meine FeststeUunge:n soHte man
nicht oberlläcllIich behandeln. In Österreich
und auch in unserem engeren Heimatrland Nie­
derösterreich ist im }etzten Jahr v,iel über
Schmutz- und Schundilite:ratUir gesprochen wor­
den. Der Nationalratt 'hat sich mit dieser An­
gelegenheit ,beschäfNgt, und .aus den Bel'ichten
der KoHegen unserer fraktion lim ParJament
wissen wir, daß es dort dalfübrer seihlf IlehhaHe
Diskusis,ionen und Auseinandersetzungen giC­
gehen hat. Di,e verantwortlichen Männer des
Nationalrates waren skh dGrüber klar, daß der
Sohmutz und Schund :im Kulturleben, und be­
sondel's aluf dem Büohermarkt ,soan die Ober­
fläche g'edmngen ist, daß ihm Einharlt ,gleboten
werden mußte. Der Nationatlrat hat diesibezüg­
hch ein Gesetz be:schlossIßnl, iund ich er,Jaube
mir nun, Ihnen die wichNgsten Bestimmungen
dieses Gesetzes vor Augen zu hallnen, nicht,
wei'l ich, we:nn ich dieses Gesetz zlihere, damit
zum Ausdruck bdngen möchte, daß damit dem
Schmutz und Schund im KiuMurleben einent­
scheidender Riegel vorgeschoben wurde, son­
dern wei,l lich damit sagen will, daß dieses
Gesletz nur ein Teill !des K'ampfes glegen die
Erscheinungen auf di,eslem Gebi'et sein Ikann
und daß auch wir alle in NiedeJ1österre1ich un­
sere ailfe dazu lei,sten nlLissen.

Der Artikel I dieses Oesdzes sagt in § I
(liest):

"Eines Verbrechens Imacht sich schuldig, wer
in gewinnsüchtiger Absicht unzüohhge Sch:pif­
ten, Abbil,dungen, Laufbilder oder andere Ull­
züchtige Gegenstände herstellt, verlegt oder
zum Zwecke der Verbreitul1,g vorrähg hält."

KoHege Hainisch hat bei der Diskussion im
vergangencn Jahr bekalltügegehen, daß die

BuchverIeg,er - er ist ja selbst ein Buch­
venJ,eger ---- sdbst den Igl'ößtel1 W,ert darauf
legen, daß nur einwandfreies Uindeflstkllassi:ges
Buchmatenial in die öHenNiohkei:t geJ,aiIllgt,
und ich habe küinen Grund, an di,eser Be­
merlwng des Herrn Abg. ,Haini:soh zu zweiife1n.

Der Arükel I 'sagt dann weiter, daß st,rafbar
auch ist, wer (liest) "solch,e Gegenstände an­
deren anbietet oder überläßt, sie öiHenHieh aus­
steHt, aushängt,anschlägt oder sonst verbreitet
oder solche Laufbiilderall1,deren vorführt, sich
öiffentlich oder vor mehreren Leuten oder in
Dmckwerken oder verbreitenden SCI!ltniHen zu
einer dieser bezeichneten Handrlungenerbielet".

1m Artikel I, § I, Abs. 2, heißt es danil1" daß
diese Tat, also die Verbreitung 'l1nzüühhgen
Bild- und SchriftmatNials, mit Kerker ,von 6 Mo­
na~ten bis z,u einem Jahr bestraft w<Clden kann
und daß Ineben der freiheitsstra'fe auch eine
Geldstrafebi'S zu 500.000 S verhänigt werden
kann.

Ic.h weiß, daß unsere Po!lizeibehörden seit
Ink,rafttreten dieses Gesetzes eine große Arbeit
gelei,stet haben, und es ist uns allen bekannt,
daß da und dort Vertriebszentmlün dieser
Sohmutz- und Schlmdilit,eratur ,aulslgehoben wur­
den, die oft auch hektographiertes Matel'ial an
den Mann zu bringen v,erEillchkn. Von gesetz­
licher :Seite ,aus w:ird also hier ,ein rer:nster Ver­
siUchunternommen, d.amit diese Sumpfblume
voJ,lkommen ausgerottet wil'd. Ich bezwei:He
aber, ob daS mit igesetztliohen Mitteln allein

-möglich sein wird. Ich glaube, daß .ein zweiter
und wesenfiJ,ieher Teil der Bekämpfung der
Schund- und Sohmutzliteratm in einer 'groß­
angelegten Aufklärungsarbeit >auch bei unser,er
niederösterreichischen ß,evölkerung gelegen sein
müßte. Man müßte weiter die Aufmel1kslamkeit
der Oeflfenthchkeit aluf 'die ö{f,entlichen Büche­
r6en hinlenken, und es würde damit sichet:lkh
gehn,gen, immer mehr und mehr Menschen ,in
diese Büohereien zu bringen, wodurch wir die
Gewähr hätten, daß diese Menschen dlürt Bücher
in die Hand bekommen, die für sie ,e'inen Sinn
haben,aUls ,denen sie Ilennen ikölnneiliund die
dazu beitnagen, sie in ihrem Kurturstlreben zu
fördern. Ich würde also anmgen und der Lan­
desregieriung zu überlIegen ,g,eben, ob iillan in
der kommenden Zeit nichteüw Art ß,u'ch­
bera tungsstelle im Kulturr.eferat eimichten
könnte, ,in der fOlll11 , daß man alle jene Oe­
meinden, die über eine Gemeilldebücherci ver­
fÜlgen, zu Besprechungen ,e:i,n,Jlädtund daß man
weiter di,e Bibliotlhleka,re - verz'eihcn Sie mir,
Herr KoHcge tlalilüsch, die fol'gcnlde Bemer­
kung -, auch wenn ,sie nicht die nach dem
Gewerberecht vorgeschri,ebene Prüfung abgeIegt
haben, zu kurzen SclhUiluil1'gen zusammenruft.
Ich 'glaube, durch :solche Maßnahmen wird die
Verbreitun,g der Schl11utz- 'und Schundl,iteratllr
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am best,en bese'iti,gt werden können. ,Im Rahmen
der öUentliohen B'Üdllereien müßte man auch
ein besonderes Au~enmenk auf die Jugend­
bücherei lenkeI1. Sie wiss'engenau so ,wie ich,
daß di,e jaihre des faschismus und die Kriegs­
jahre an :unserer jugend nioht Slpurlos vorüber­
ge~aIJIgen sind und daß man dlurch Gesetze und
Verbote allein die auf dem Gebi'ete der Jugend­
erziehun,g beS!t'elhenden Mä'ng1el nicht besei­
tigen !wann. H,iler Ibedarf es mei!ner M.=inung
nach dererziehterischen AUif,gabe aller derer, die
die Verantwortung für dieses Land haben. Ich
würde anrat,en, daß man die öffent,lichen oe­
meindebüclhereienan,hält, neben ihren B'Ü­
cherei,enauch Jugendbücher:e:ien ,ein:wriohten
und daß man den dort täti,gen Büoherwarten
oder dem Vorstand der Gemeinde Anreglungen
gibt, weache Bücher am besten für die ju:gend
passen. Wir aUe, di,e wir ,aus ei,ner proletmi­
sühen jUlgend kommen, wissen z,u gut, welches
UnheHang,er,ichtet werde'i! kann, wenn junge
Menschen diesbez,ü,glJich nicht :~elenkt wenden,
wenn es nlioht geHn!gt, die j,ug,end vom Lesen
schlechter Bücher abzulenken und si,e zum
Lesen gut:er Bücher zu ,bringen. loh nehme
mich nicht aus, ich kann mich erinnem, daß
ich viele Krimiillal'~sohidhten gelesen 'und si'e
verschlul11,gen habe, bi,s ,ich 'von selbst darrauf
kam 'und auch von edah~'ienell1 ,freundenaulf­
merksam g,emacht wurde, daß ,es neben diesen
Krimi,na'Igeschiehtenauch noch andere Büdher
gibt, ;die besser :geei'gnet sind, die Romantik
der ju:~end zu lenttailten, als wli,e di,ese Schmutz­
und SchundheHe, die da ,geJief:ert wurden. leh
stamme aus einer olasarbeiterfamihe und ich
habe es erLebt - ioh sage das, wleill ich im
zweiten Teill meiner AusmhrUiliglen zur Kultur,
diesbezÜlglioh noch einiges erwälhnen möchte-,
daß man in Idi,esen Kr:eisen die Bücher dii,eSier
Sohundlit:emtur förmhch vers,ehlungen hat.
Diese sog,enanll1ten "Mundeli-Hefte-Romane"
vom Schinderlhannes angdangen, wlurdeI1: ­
ich sehe das ,föllm!i:ch noch vor mir - von
einzelnen Arbeit,ern vorgelesen, und die KO!I­
Jelgen foJgt,en diesen Vorlesungen mit Igroßer
Spannung. loh sage das deshalib, um ger,ade
darauf hinzuweisen, daß wir in den letzten
l'ahrzehnten, was die al:1:gemeine VoLksbildung
anbelangt, doch unerhört vi:el geleistet haben.

Im Verl:aulfe der Auseinandersetzungen in
di,es,em Hause list auch viel von der wirtschaft­
lichen Entwicklung und dem wirtschaftlichen
Aufstieg gesprochen worden. Es ,ist hier über
Marxismus, Sozi,a,lismus, Liberal,i'smus und Ka­
pi talismus !polemisiert worden. Die V:ertreter
des Österreichischen Arbeiter- und Angestell­
tenbundes, di,e g,egen den Marxismus und den
Sozialismus polemisiert haben, könnten, wenn
sie historilsch denken würden, der sozli,alisti­
sehen Bewegung dankbar sein, daß si,e Süit

60 jahren einen so entscheidenden Einfluß
auf die arbeitenden Mensühen ausübt. W'ie
war es denn mit der Kultur dieser al1beiit,en­
den MensClhen vor der jahrhundertwende be­
stellt? Ich z,itiere inioht Man, ich werde auch
nicht En,g,els zitier,en, um nicht :in den Geruch
zu kommen, Ihi'er mit marxistischen Zitaten zu
lizitieren. Ich wliLl auoh nicht August Bebel
anf'ühren,audh nicht Viktor AdIeri und aUe
jene Menschen, die die Arbeiterbewelgung und
die mbeitenden Menschen in ihrem Imlturelil,en
Streben gefördert haben und sie fÖl11lll:ioh
emporhoben. Wer aber Gel1hard Hauptmanns
"W'eber" aufmerksam 'gelesen hat - dabei
mÖchte ioh besonders betonen, daß Oerhard
Hauptmann absolut ntioht im Verdacht steht,
ein ,Marxist oder Sozi,ahst zu sein -, weiß,
wie 'es um ,die I~uHur der Menschen besteHt
wa,r, die wir Jheut,eals dj,e Träger der Kultur
des arbeitenden Vo~kes bezeiohncn. ja, wenn
der Arbeiter zwöH und vierzelhn St'unden ar­
beiten mußte, weuner vor allem so schwer
arbeiten mußte, daß er, wenn er nach :getaner
Arbeit heimkam, stumpf Ü1S Bett fiel, iumse,ine
Müdi:g;keit auszU'sch1:a:fen, weil ,am !gr:a,uenden
Morg,en die Hälile wi,eder beganm, so hatte er
keine Zeit zum Lesen; höchstens hie lund da
eines dieser Werke, wi'e "Rinaldini" oder
"Schinderhannes" und dergleichen.

Sehr geschätzte Henen di!eses Hohen Lal1ld­
tages, wenn wir historisch denken,wenn wir
g,erecht sind - und' kh ,glaube" bei aIler
gegensätzHchen .Auffa,ss'ung übe,r pohNsche
Dinge, soll ma'lIi in der historischen ß,etmoh­
tung Gerechtigkeit walten Jassen -, ist seit
Beglinn der sozialist,i'sdhen Bewegung hier ein
Wandd ~schaHen worden. Den Pmlet:arier
hahen nicht die Sozialiisten erfunden, sondern
den Proletarier hat dias Büngef'tlum und der
Klapit:aIislffiJus geprägt; denn mi:t dem Ausd'l1uCik
Proletal1ier stemp,elten s,ie diese Menschen zum
niederst'en Individuum auf di,eser Welt. Prole­
tarier -- das war ein Menlsch ohne Recht.
(Abg. Zach: Das "war"!) ]:a, Herr Abg~ord­
net:er Zach, ich I]{;omme in der g,esdhichtlkhen
BetmohtuiI1,g noch dem Standipunkt näher, den
Sie jdzt in einem Zwisühenruf kundgd,ain
habeI1. Der Arbeiter w,ar niemand, er Iwar ein
Nichts, ausgeli:efert wie ein Spielball.

Di,e soziallistische Bewegun!g hat damails
selbstverständlioh auch das kuHurlosie Dase'in
dieses Proletar,i,ats aufgezeigt und hat, indem
s,ie den Kampf für ein gerechtes Leben dieser
proletarischen Massen auf ihr,e fahnen ge­
schrieben und diesem Prinz,ip zum Siege ver­
hollfen hat, dazu bei,getragen, daß der Ar­
beiter, der diurch vieIe Jahrzehnte oder jahr­
hunderte stumpf dahingeIebt hat, der Kultur
näher gebracht wurde. D0nn erst dadurch, daß
aus dieser vierz,ehn- und zwölfstündi,gen Ar-
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festzJUstelllen. Die sozialistische Bewe,gung hat,
c,bges,ehe,]] .von dem Vendienst, daß sie sidh
durch ihre po1itislohen Auseinandersetzungen er­
warb, 'ein weiteres Verdienst, da,s solange be­
stehen wird, als es Mel1lschen auf dieser Erde
g'ibt, dadurch erworrben, daß sie diese prole­
tarischen Wes,en aus ihremgeschiehtsLosen Da­
sei'l1 emporhob, wodurch di'e Al1beiterklasse erst
in den Stand vensetzt wurde, 'iihren Beitrag zu
der Gesclüchte der Idzten Jahrzehnte zu lei­
stell, j,a die GesohicMe Europas seit Jahr­
zehnten entscheidend zu beeinfluslsen. Das,
glaube ich, dürf.en wir salgen, ohrl1',e !in den Ver­
dacht z:u kommen, gesehicihtliohe Unwahrheiten
mitzuteilen.

Die Kiultur hat iSrich entlwickelt, die Men·
scihen, die KrUilturträger geworden waren, haben
Srich mitentwi,okeTt, und mit dem techmischcn,
dem wirtsohaftllichen und dem politischen fort­
sohritt kam auc'h der kulturelle fortschritt. Es
ist meiner Meinung nach eine Verwccrhsllung
von Begriffen, we'i1,J1 man Ziivldi!s,ation und Ku:l­
tur ,gleichsetzt. Meiner besoheridenen Meinung
nach ist eS möglich, daß bvilislatiorIl ohne Kul­
tur hestehen kann, daß arlso Z,ivihsation noch
lange Inicht Kultlur beinrhaHenmuß. Diese un­
sere Auiffassung ist auch durc'h die Gesohichte
bestätigt worden. 'Hochzi!vilisierte Länder hat­
ten Kulturen zerstört, hochzi'vlirlisiert,e Länder,
wie etwa in der letzten iEntwick,lung unserer

I Oes'chichte die Träger des Na:tionalsozialismuiS,
konnten für Slich wahrhafhg nicht rin Anspruch
nehmen, neue Kulturträger gewesen zu sein.
Und seihen Sie, mein:eHerren, ich möohte, daß
Sie das verstehen: Wenn wir Sozialisten von
Kultur reden, so anerkennen wir serlrbstver­
ständiLich die Leistungen des klassisohel1i Alter­
tums, wir aner,kennol1 auch die Lreist!ungen des
humanistischen Mittelaltrers, aber wir slaigen,
in unserer modernen Zeit, :in unserer modernen
Welt, in die unsere geschiohtrliche Hetrachtuillrg
fällt ... (Abg. Sclzweinlzammer betritt den Saal
und schlägt die Türe zu.)

Der Herr Ahg. SC'hwein'hrammer scheint nicht
dJas Bedürfnis nach Kultur zu haben, denn
auch im Aulf- und Zumachen von Türen äußert
sich das kultur,elrle Niveau eines Menschen, aiUf
dem er steht. Wenn wir Sozialisten also von
den Kultur reden, dann sind wir in lerster
Linie an dem kuHureHen Aufrstierg der 311beiten­
den Menschen nioht 'nlur dieses Landes, son­
dern - verzeihen Sie mir, wenn icih jetzt
gleichsam den Ausdruck inkrnational verwende
- aller Länder i'nteressiert. Uns 'irntere'ssiert
der Aufstieg der arbeitenden Menschen nicht
nur im engen Rahmen unseres eigenen Volikers,
sondern aluch in der ganzen Welt. Das Leid,
dias die Arbeiter betroffen hat, war ja auch ­
das sage ich besonders zu den Herren Ab­
geordneten des Bauernstandes - den Bauern

beitszeit 'im Laufe {]rer Jahrzehnte eine acht­
st'Ündirge gew011den ist und dadurch, daß die
Regelung seiner Arbelitszeit und seinerr Ar­
beitSileistung eine gewisse drüokende Schwere
von ihm genommen hat, erst dadurch war es
möglich, dern Arbeiter für kulturelle Dilllrge zu
int,ereslsieren. Sind Si,e nircht ungehalten, wenn
ioh es offen ausspr'eche - wer in dirers,elJl1
Saal das Gegenteil beweisen kann, möge auf­
strehcn -, daß es das große, das rnnauslösch­
liche historische Verdienst di'erser sOZJialist'ischen
Arbeiterbewegung ist, daß aus dem Proleten,
aus dem Nichts, aus dem Spieilbal1 der Mächte
etwas gewol1den ist, dias ,in die Geschichte ein­
trat rUnd das selbst Gesdhirchte rgemacht' hat,
nicht nur auf wirtschaftlichem, sondern rarnch
au1fkulturellem Gebiet. Wrir- w:isS{rIl aus den
Überlieferungen, daß die ersten soziallistisahen
Al1beiterbj!Jdul1lgsvereine - unter diesem Namen
trarten sie 'innerhalb der sozialistischen Be­
we,gu:l1Ig ,auf - die arbeitenden Mel1lsCrhen an
die Kultur hemnbrachten und sie an dem teil­
haJbg werden li,eßen, was bis dorthin da,s Vor­
recht der feudallherren und dann einer oberen
kapitarlis:tischen Schichte gewesen war. Jeder,
der in diesem Sa,,!l die geschichtliche Entwi,ck­
lung kennt, kann das, was ich jetzt aufgezeigt
habe, nicht bestreiten.

Der große Umbruch kam dann um die Jahr­
hundertwende. Ich sage es gal1lz ehrlich: Im­
mer wenn das Wort Kurltur fäLlt, wenn von
Kultur gesprochen oder geschrieben wird, srehe
ich vor meirnem ,geistigen Auge die Reihen
derer, die in den Arrbeiterbilrdungs,vereinen ge­
lernt und gellesen haben, ich sehe vor mir al1e
jene, die um die Jahrhundertwende ,an,gefa:nlgen
haben, dem Arbeitrer begreiflrieh zu maclhen,
daß sein Leben rI1li,chtaus harter f ronarhei t
und dumpfem Dahinrbrüten bestehen muß, s'Ü'n­
dern daß es noch einen anderen Sinn hat
und daß der arbeitende Mensch neben seiner
Arbeit 'auch ein Recht darauf hat,an den freu­
den des Lebens teilzunehmen. Es ist ein !histo­
nisc:hes Verdienst dieser sozialirstisC'hen AI1bei t,er­
bewegung, in den arbeitenden Klassen, in den
im harten Anbeitsleben daihinbrütenclen ,'vlen­
sehen, die keine andere Art ,f,anden,ihr,e frei­
zeit zu verbringen, als srioh dem Trunke hin­
zugeben, einen Wmlrdel hervorgerufen zu
haben, und aus dem trrinkendien Anberiter eineil
denlvenden Arheriter gemacht zu rhlahen.

Die damalige kapitaJristische Gesellrs'chralft hat
diese Entwirkllung nicht sehr geheut, denn zlur
Ausbeutung der al1beitemden K'lassen brauchte
man ein Proletard,at, das nieht denkt. Der kapi­
t,alistischen Oesel:1schalft war es natürlich heber,
wenn der Prorlet tranik und seinen Kummer im
ALkohol ersäuftre, als wenn er zu denken be­
gann, denn mit dem Denlven waren rdieersten
Erschütterurngcn des kapitalisHschen Systems
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besohieden gewesen. Ich glaube, wir sind einer
Meinung, daß sidl auf diesem Gebiet'e schon
Gew,alti,ges vollzogen hat. Durch die Führung
humanistisoh, und wenn Sie woUen, diamal'S
schon Slo:ci,ailistisch denkender Bauern, ,ist ja
aluch aus dem dumpf dahinbrütenden Bauern
ein Wesen gefol:mt worden, das der kulturellen
Etinrichtiungen, die es in diesem Lande und
überhaupt in Eumpa gibt, teilharftig gewol1den
ist. Wenn wir also vo'n Kultur reden, dann
woHen wir immer die arbeitenden Menschen
in ihrem Streben nach Kultur unterstützen.
Wenn wirdi'e Überzeugw1Jg haben, daß die
arbeitenden Menschen hier die gewa,lüge Mehr­
heit darste1:l:en, so haben wir lauch die Ver­
pflichtlumg, uns um den kulturellen AufstiEjg
dieser Menschen, egal, ob Arbeiter oder ß,auer
oder Bünger, zu kümmern. Es w:iI1d ,immer
soviel von der Kultur des Abendlandes ,geredet.
Es mag schon sein, daß diese Kultur in Ge­
fahr geraten ,ist lund daß wir la,n einem Ab­
grund angelangt sind. In diesen Abgrund
aber werden wir nicht stürzen, wenn wir die
RoUe der arbeitenden Klasse richtig verstehen
und s'ie auch zu wÜl1di,gen wissen,. Darum wer­
den wir, solange wir leben, dem kulturellen
Aufstielg di'eser arbeite/1lden Menschen unser
größtes Augenmei1k zuwenden und werden uns,
solallige wir können, bemühen, den kJUlturel1len
Fortschpitt dieser arbeitenden Gruppen: zu ver­
größern und die arbeitenden Menschen an lallen
k'l1ltureJlen Erei!gnissen dieser Zeit teilnehmen
zu lassel1. Die Arbeiterbeweglung, die wir als
eine der größten Kulturerrungenschaiften un­
serer modernen Zeit betmchten, llebt,alilerdings
ist slie einig,e Male in diesem Leben in ihrem
kulturel1en Streben zurüclkgeworfen worden. Sie
ist totgesalgt gewesen, sie hat sich ,aber immer
wieder erholt, ,sie ist von den Toten stärker
auferstanden, denn je. Es gibt in meinen Augen
nichts Schöneres, als wen:n wir es mit einer
al'beitenden Menschheit zu tun haben, die an
aUen Kultuligütern der Nation - idh will hier
den Ausdruck "österreichische NaNon", der be­
reits geprägt wurde, hinzufügen - tei,Iniehmen
kann. Von diesem Gesichtspunkt aus sehen wir
die Dinge und von diesem Gesichtspunkt aus
nehmen wir zu den kuHurellen Belangen un­
seres Landes Stellung. Wir sind auch der Ober­
zeugung - und ist es nioht ei'genarti:g, wie
man, ohne es zu woUen, von einem ins andere
kommt, weil eben beide Begriffe mitlCinal1'der
unlöslich verbunden sind -, daß es ohne De­
mokmtie für die arbeitClliden Menschen keine
Kultur, ,alber ohne Kultur der arbeitenden Men­
s'ohen auch keine Demokratie gibt. Der Herr
Abg. Zach hat ein feines Läoheln um seinen
Lippen, ich gtaube, er wird sich dann irgel1ld­
wie mit mir ~her das Gesagte auseinander­
setzen waUen. Ich hoffe nur, daß wir beide

zumindest in den Belangen der Kultur für die
arbeitenden Menschen einer Meinlu!ng sind.
Denn die EI1fül,ltmjg der aufgezei!gten For­
derungen ,ist meiner Meinung nach eine der
entscheidenden Vomussetzlul1lgen für all das,
w,as w:ir alle sagen und was wir aUe immer
predi,gen: die Frei!heit Österreichs, die Demo­
kratie in Österreich, das gegenseit,i,ge Ver-
ständnis. '

Wenn ich jetzt ein bißchen egoistisch sein
wiill,~o Ifreue i,ch mich -ich sage das ,aber
n,ioht aus Sohadenfreude --, daß im Lande
Niederösterreich gerade ein ffrhrender Mann
meiner ParteirichtUirIg Kul:turreferent ist, weil
ich weiß, daß er bei seiner ObjekHvität, die
selbst seine sdhhmmsten Gegner anerkennen
müss'en und ,in seinem Streben, ~uiltur zu geben
und Kultur zu schenken, mit den gerlingen
finanziellen Mitteln, die ihm der strenlge Herr
Finanzreferent zur Verf'ÜglUng steHt, seg,ens­
reiche Arbeit verrichten kann und verrichten
wird.

leh cLar:f hier noch eine geschichtliche Be­
jwuptung aufstellen, nämlich die Behaluptung,
daß ein groß,er Teill der ~Uilt'ur aus diesen
seinerzeit so gelästerten österreichischen Ar­
beiterbildullJgsvereinlen hervol1gegangen list. Ich
weiß nicht, ob Sie es hie und da so tun wie
ich, nämlich sich mit IaHen Arbeitern zusam­
menzlusetzen und mit ihnen zu plaudern, wie
es einmal war. Dabe,i gelingt es mir hie und
da,auch ein:en ß,Iidk in ihren Bücherschrank,
in ihr üfteinz:iges, kostbares Schatzkästlein,
zu tun. Es dürfte auch dem Österreichischen
Alibeiter- und Angestdltenbund nicht unbekannt
sein, welch beIesen,e Menschen wir unter den
einfachen Arbeitern, Bauern und Angestellten
vorfinden und welch tiefer Dmng ,in diesen
Menschen ruht, immer mehr und mehr in sich
aufzunehmen, immer mehr undi mehr teilhaftig
zu werden an den großen Gütern der öster­
reiohischen Kultur. Wir sind parteipoliNsoh
nicht so engstinüg, daß wir den Arbeitern
sagen, nur jene Literatur, die aus der Feder
von ArbeiteI'führern stammt, se,i für sie ent­
scheidend. 0 nein, wir Sozlialisten salgen viel­
mehr diesen Menschen, daß sie ,lesen soHen,
nicht nur was Soz,ialiisten, sündern auch, was
andere ,große Mäl1lner geschrieben haben. Unter
g1'Oßen Männern verstehen wir aber jene, die
die Gedanken der Humanität, wenn Sie wollen,
auch des wahren Ohristent,ums, des Friedens
und der dell11okraüsohen Grundrechte der ar­
beitenden Menschen verteidi,gt haben. Wir !ei,ten
unsere Arbeiter auch zum Lesen von Büchern
an, die von au~ländischen Schl'iHstellem ge­
schrieben werden, und ich weiß nicht, ob Sie
Bücher gelesen haben, wie die dwa eines
Cronin, dieses neuzeitlichen englischen Schrift­
steUers, oder ein,es Sinc1air, der die Menschen
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in die g,anze Brutahtät des amel1ikanische'11 Ka­
pit,alJ,ismus einführt. loh weiß nicht, ob Sie
dieses in meinen Augen schönste Büohlein
"Man nennt mioh Zimmermann" :gelesen haben.
Wenn Sie es nicht geles,en halben, Idann bitt'e
ich Sie, sich dieses Buchauszmleihen, es zu
lesen und mir dann zu sa~geiJl;, ob aus diesem
Bruch nicht das wahre Christentum hemus­
leuohtet und der Gedlanke.-des Humanismus auf­
flammt, den wir für unser,en Aufstieg benötigen.

Ich bitte Sie, nicht umgehalten zu sein, wenn
kh bei der Betmohtung des Kapitels Kultur
und bei meinen Anre,gungen bez'Üghch des
Büohereiw,esens versucht habe, eine Darstellung
seiner geschichtlichen Entwicklung zu geben.
Und wal1um habe lich das getan? Weil mir bei
wllem Respekt Ihrer Meinung, bei ,aHer Aoh'ung
Ihrer poEtisohen Auffas1sung immer wieder zum
Bewußtsein kommt, wie' welüg sjch doch viele
Iihrerführell'den Männer mit der histoJ1ischen
Entwilcklung <der arbeitenden Menschen be­
schäftigt haben und wie wenilg sie sich be­
mÜlht Ihaben, zu erforsühen, wie denn diese ar­
beitenden Menschen einmal gelebt haben und
wie si'e aus ihrem kümmerlichen Dasein empor­
gehoben wurden. Ich glaube, vielleicht rührt
aus diesem Nichtwis8en, aus diesem Nioht­
kennen der hiistorisohellJ Tatsachen auch das
Unv,erständnisher, das sie unseren Wünschen
und unserem Streben auf kultureUem Gebiet
ent,gegenbriln:gen.

Hoher Landt,a,g! Noch eines sei mir ,gestattet,
hier Z!U ga,gen. Bei der Diskussion im ,f,inanz­
ausschuß hat der Herr Ko1tlege KUlchner, der
Ihrer Partei ang,ehört und den ich persönlich
sehr hoch schätze, Ibei ei,ner unserer Ausein­
andersetzungen einmal fol:gende Bemenkul1lg ge­
macht: Es war ganzinteres:sant, einmal ZiU

wissen, was bei euch los ilst, wir 'WoHten von
euch 'lernen,. Ich habe das Ge1f1ühl, daß der
Herr Abg. Kiudhner diese Bemef1kung nicht
ironisch gemeint hat, sondern daß er wiI1klich
von dem Bestreben erfüllt ist, einzusehen, daß
wir hier einander kennenrlernen müssen, um un­
sere Stellung :zm verstehen und unsere Auffas­
siUn~gen zu be:greiifen.

Zum Schlusse sei mir noch eine Bemerkung
erlaubt. Ich glaube, - Iseien Sie mir nicht
böse, ich meine es nicht persönlich und nicht
höhnisch, - Si,e brauchen ein 'wenig mehr
historische Kenntnis von dier Entwickl'ung der
sozialistischen Bewegung, ,denn die soziali­
stische Arbeiterbewegung ,ist zur Zeit einer
kapitahstischen WeH entstanden, die d~narbei­

tenden MenschenaUes verwehrt und verweig,ert
hat. W'ir sind in einer Z,eit gewachsen, in der
große bürgerliche Bewegungen sich gegen
dieses Aufwärtsst'r'eben der Arbeiter gestellt
haben. Wir haben, solange wir Geschichte
kennen und Geschichte studieren, immer ver-

s'ucht, zu erforschen, warum Sie sich in den
letzten J ahrwhnten der sozialistischen Bewe­
gung entgeg,engesteNt hahen. Wir sind hierbei
zu der Auff,assung gi~kommen, diaß zumindest
vor Jahrzehnten diese bürgerl'iche Welt nicht
wilhg war, ,den arbei,tenden Menschen das
Recht zum Leben zu gewähren. Wir kennen
die kapitalistische Entwicklung, kennen die
Geschichte dier bürg:erliche'll Klasse und man
k:ann: 'uns nicht nachsa~n, daß will' i'n unserem
Urteil ungerecht wären. Wir wi:ss,en ganz
genau, daß sich aus dieser bürg,erliche:n Welt
heute bürgerliche Parteien entwickeH haben,
die auch die Fr'eihei,t 'auf ihre fahnen geschri'e­
ben haben, die aUCihang:eben, liberale beI­
setzungen zu verfollgen, nur glauben wir, daß
diese Verfolgung der liberalen Ziels,etZU'ng
heute in dieser Welt 'ein wenig zu spät kommt.
Das wollte ich Ihnen sagen.

Wenn wir 'auf dias 'Land Niederösterreich zu­
rückkommen, so muß ich 'sagen, daß wir bei
der Betrachtung seiner kuHurelIen Angelegen­
heiten nie Z'ufll"ieden sein werden, weil wir nie
zufr:iedien sein können, 'so l'ange wir 'nioht die
Gewißheit haben, daß winklichalle Menschen,
die durch ihrer Hände oder ihres Geistes Ar­
beit leben und diie guten Willens sind, an der
österreichischen KuHur teilnehmen dürfen. Wir
werden auf unserem Posten stehen, bis wir
wirklich den letzten aus seinem prolet.arischen
Dasei,n in eine hesser'e Welt empÜ'ngehohen
haben, in der er nicht nUll' wirtsohaftlich und
politisch, sondern 'auch ikulturell mit allen
anderen, die in diesem La'nde wohnen, gleich­
berechtigt ist. (Lebhafter Beifall bei den
Sozialisten.)

3. PHÄSIDENT: Zum Worte gelangt der
Herr AbgeÜ'lldnete Wen ger.

Abg. W,ENGER: HOlhes Haus! Wir sind
jetzt bei der Berat,ung der Gmppe 3, "KuHnr
und Oemeinschaftspflege" an~'langt. In
diesem Zusammenhang will ich daran er­
innern, daß es in der jüngsten Verg,angenheit
eine Zeit gegeben hat, die Zeit von 1934 bis
1938, in der sehr viel von Gemeinschaftspflege
di,e Rede gewesen ist, eine Zeit, die man so
schön als "rStäl1ldezeit" bezeichnet hat, eine
Zeit, in der sogar erk'lärt worden ist, daß nun­
mehr dier Zustand 'Verwirklicht wäf'e, daß aUe
Menschen in diesem St'aat'e aus einer Sohüssel
essen werdien. Es mag sein, daß die Menschen
aus ei'ner Schüssel ~gessen haben,aber es hat
sich lauch in jener Zeit diaran niohts geändert,
daß die einen dabei immer zu k'urzgekommen
sind, während ,die anderen immer satt waren.
Mag es vielleicht diarang:elegen sein, daß die
einen den kleineren Löffel gehabt haben, oder
mag es sonst eine andere Ursache g'ehabt
haben, Tatsache aher ist, daß sich auch in
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jener Zeit nichts am Befinden der arbeitenden
Bevölkemng geändert hiat, und ,daß sie nach
wie vor ebenso bedürftig war wie vor jener
Zeit.

Nun zur kuaur'ellen fmge. Es ist wichtig,
zu beachten, daß hier manche Dinge inein­
andergrei'fen, und daher soHen diese Dinge
auch im Zusammenhang betracMet werden.
Der Herr Abg. Hainisch hat vor einigen
Stunden meine Bemerklung zurückgewies'en ,
daß die Lehrlinge vor nicht allzu I,anger Zeit
nicht nur ein Ausbeutungsobjekt der Meister
gewesen sind, sondern auch oft der Meisterin
als Hauslgehilfin gedient haben. Der Herr Ab­
geordnete Hainisch hat diesen Satz zurück­
gewiesen und erklärt, das gehör:e der Ver­
gangenheit an. Ich muß das auoh zugeben,
allerdings mit der Einschränkung, daß wir
tätig mitgewirkt haben, ,dlaß dieser Zustand
der Vergangenheit angehört.

Im Zusammenhang mit der Behandlung der
f rage des Kapitels "K'ultur" ergeben sich nun
ähnliche Erinneru'ngen und ähnhche Ver­
gleiohe. Es ist noch nicht allzu lange her, 'daß
der Weg jen,er Menschen, die bestrebt waren,
Körperkultur zu betreiben, oder die ein reini­
gendes Bad in einem fluß, Bach oder See auf­
suchen wollten, nicht mit guten Vorsätzen,
sondern mit Glasscherben bepflastert war. Das
ist ein Zeichen dafür, daß eine bestimmte, :und
zwar eine namhafte Gruppe unserer Bevölke­
rung dagegen war, daß die Menschen Körper­
kultur betreiben, jene Körperkultur, die wir als
Voraussetzung für die Pflege der geistigen
Kultur betmchten mÜSS!Bn. Dieser Zustand ist
nun jed~nfalls itberwunden. Aber er ist nicht
von selbst überwunden worden, sondern da­
durch, daß der fortschritt etwas Unabänder­
liches ist, und daß sioh jen.e Menschen, die dem
fortschritt zugetan sind, letzten Endes duroh­
setzen müssen, s,elbst wenn sich Kräfte, die
immer in die Vergang,enheit blicken, noch so
sehr dagegen stemmen. Es nützt 'eben nichts,
der f ortschriH ist etwas historisch Bedingtes,
etwas, was unabwendbar ist, gleich einem Er­
eignis im Weltlall oder sonst ei'nem unabwend­
baren Naturerei,gnis.

In diesem Zusammenhang erinnere ich mich
noch daran, daß in Wien nach dem Weltkrieg
von der sozialistischen Verwaltung verschie­
dene soziale Einrichtungen geschaHen wurden,
unter anderem auch die bekanntlen Plansch­
becken für die Kinder. In diesen Plansch­
becken hat sich die Jugend mit einer Begeiste­
rung getummelt, die für jeden sehenswert war.
Es hat nun eine Zeit gegeben, in der auch
daran von gewisser Seite Anstoß genommen
wurde. Ich erinnere mich noch sehr gut, daß
auf Grund des Betreibens von dieser Seite es
notwendig wur'de, um diese Planschbecken

künsHiche Hecken anwlegen, weil manche
Menschen den Anblick 'nackter Kinder als
etwas Anstößig,es hielten; sie konnten den
wunderschönen Anblick, den Anblick des
Schönsten, was es in der Natur gibt, eines
ul1'schuldligen Kindler!körpers, einfach nicht er­
tragen, und haben gemeint, daß dadurch
irgendwie die Sinne gereizt würden. Dieser
Zustand ist nun heute bef'eits überwunden.

Wi,r müssen erkennen, daß ,aHe dies,e rück­
schrittlichen Bestrebungen nicht kulturför­
dernd, sandlern kulturhelillmend gewirkt haben.
Ich erinnere mich noch an mei'ne Kindheit. Ich
bin auch öfter in ein Bad gegang1en, damals
waren das Herren- und das Damenbad noch
strengabgetrellint. Aber gerade deshalb, weil
es diese getrennten AbteHungen gab, hat man
In den Zwisc:henwänden immer Löcher
gesehen. Diese Löcher si'nd nicht von s'e'lbst
entst'3l1den, sondern sie sind gebohrt worden,
weil eben die Begi,eI1de, die man mit dies,er
überstrengen Sittlichkeit 'verhindern wollte,
g,erad,e dadurch noch stärker ger,eizt wUf'de.
Heute ist es ,eine Selbstverständlichkeit, daß
sich Männer 'und fmuen, daß sioh 'Burschen
und Mädel zusammen im W'asser ergötzen
oder der sportlichen, körperlichen iBetätigung
nachgehen, ohne daß darin auch nur irgen<dwi,e
das geringste Anstößige erblickt wird. Da,s gilt
allerdings noch nicht für das ganze Bundes­
gebiet. Gerade im ILande Niederösterreich,
glaube ich, gibt es noch einzelne Gemeindien,
in denen es noch nicht so weit ist. loh kann
Ihnen den Vorwurf 'nicht ersp'a1ren, daß es oft­
mals Gemeinden sind, in denen Sie (zur Seite
der Volkspartei gewendet) die Mehrheit haben
und in denen auf körperliche und sportliche
Betätigung kein Wert gelegt wird, in dienen
die Körperkultur erst in zweiter Linie Berück­
sichtigung findet, weil man glaubt, daß die
Reinigung durch das BadaUein genügt, um
den Menschen nicht nur ä'ußerlic:h, 'Sondern
vielleicht auch innerlich zu gestalten. In man­
chen dieser Gemeinden ist man 'also durchaus
noch nicht vollkamen frei von dii,eser, wie soll
ich es nennen, "Glasscherbentheorie", di'e sym­
bolisch nicht nur hier, sondern auch in vielen
anderen Dingen angewenldet wird. Wir si'nd
der Meinung, daß die GeisteSlk'ultur 'etwas
wichtiges ist, daß sie eine brennende 'Frage ist,
mit der wir uns beiK:häftigen müssen. Aber wir
glauhen, daß die VoraluSisetzung für ,eine rkh­
tige Geisteskultur, für das Betreiben geistiger
Lind kuHureller B'estreihungen, ein freier 'Körper
ist. IEs ist also auch notwendig, Körperkultur
zu betreiben, und das kann 'U'nSieper Meinung
nach nur dann geschehen, wenn ,die Menschen
so viele soziale Rechte 'lInd soviel 'sozi'ale .Er­
Iungenschaften hesitzen, daß sie üher genü­
gend freizeit verfügen, um sich mit der Kör-



perkultur beschäftigen ZiU :können. Dazu ge­
hört aher auch, daß sie genügend Lohn :haben,
um nicht von den Alltagssorgen, von den Sor­
g,en um das täghche Brot hedrücM zu werden.
Sie müssen also die Möglichik'eit haben, außer
an die Beschaffunlg 'von Brot lauch noch an
andlere Dinge zu denken.

Zur Körpenkultm gehört sicherlich auch der
Gebrauch von Seife, und es ist kein unberech­
tigter Ausspruch, wenn man sagt, daß man
die Kulturhöhe eines Volkes .auch am Ver­
brauch von Seife messen ik,ann. Dieses Wort
hat s'icherlich seine Richtigkeit. Di,e Sagen und
Erzählungen von 'frommen Eremiten, die das
Gdübdeahgelegt haben, sikh nicht zu
waschen, mögen richtig sein. Und wenn diese
Menschen auchvielleioht schöngeist:ig waren,
S'O können ,sie ,dloch nur Ausnahmen dargestellt
haben, die die Regel bestätigen, daß sich ein
gesunder Geist nur in einem ges1unden, also
reinen, gepflegten 'Und k'ultivierten Körper ,ent­
wickeln~ann.

Es hat sich viel im Verlaufe von Jahr­
hunderten geä'ndert, und der Herr Abg. Hil­
garth rhat recht gehabt, als er unserem KüHe­
gen Vesely ,ent',gegnet hat, daß es 'vielleicht dias
Chroistentum war, das in Idier Oes,chichte der
Menschheit das SklaventUIm beseWgt und an
ihne Stelle eine neue iÜesellschaftsof1dnung ge­
setzt hat. Das gehen wir ohne weiteres zu,
aber wir müssen 'auch 'erkennen, daß di'eses
Zeitalter der Sklaverei 'Ulnd die mit ihr zusam­
menhängende kuHiUfe1le Entwicklung durch ein
Zeitalter abgelöst wurde, das wir als ,dias Zeit·
alter kennen, in dem es noch die Leibeigen­
schaft gab. Wenn wir uns ,aber daran erinnern,
daß es eine solche ZeH in der kuUur'ellen Ent­
wioklung der Menschheit gegeben Ihat, dann
müssen wir ulns auch zwangsläufilg daran er­
innern, daß dies eine Zeit war, in der der Rit­
ter/5lutsbes'itz!er, ,dler Besitzer von ungeheuren
Landstric'hen und der Herr der dort 'ansäßi,gen
Leiheigenen unter Umständen ein gottesfürch­
tiges Leben führte und in seiner eigenen Haus­
kapelle 'eine von sleinem HauslgeisHiche'n zde­
brierte Mess,e besucht,e, aber gar nichts daran
fand, bei 'einer eventuellen Hochz'eit seiner
Untergebenen das Recht der ersten Nacht bei
der frau des Untergebenen in Anspruch zu
nehmen.

Aherauch diese Zeit wurde überwunden, sie
wurde aber nicht aus NeuerungSiSiucht der
Menschen überwunden, 'sondern deshalb, weil
die Mens'Chen ihre Tat'kraft 'entdeckten, eine
Entdeck'ung, die dem Zeitalter des föderalis­
mus und der Leibeig,enschaft den Todesstoß
versetzte und einer neuen Gesellschaftsord­
nung den Weg ebnete. Wir geben zu, daß ,die
folgende Gesellschaftsordnung des Kapitalis­
mus und des Bürgertums ungeheure k:ulturelle

Welrte ,geschaHen hat, ahne di'e wir uns eine
Kultur :heute gar nidht mehr denken könnteI!.
Aber die Entwicklung findet ihre historische.
Begründung auch in den Lehren eines vielfach
verhaßten KarlMoarx, 'also in den sozialisti­
schen L'ehren. Sie findet i'hre Begründung i'1l:S~

besondere darin, daß wir sagen, es war jene
Zeit, i,n dier eine neue GeSiellsClhaftsordnung
aufs:trebte. Eine aufstfoehende GesellschlaftsO'rd­
nung ist selbMverständlich kräftig genug, um '
kulturelle Welrte zu schaffen, die dauernden
Bestand haben und die ao"uoh der Nachwelt
immer wieder dazu dienen, 'um diaraus zu ,ler­
nen, 'sich daran zu erbauen 'Und schließlich
auch glückliche Stunden den Menschen zu
,geben. Wir müssen dabei aber gleichzeitig
feststellen, daß diese kulturellen Werte von
einer dünnen Obefosdhicht g,eschaffen wurden,
die als B'aslis die gebeugten Rück,ell! der !arbei­
tenden M.enschen gehabt hat. Auf diiesenRük­
ken hat sich diese Obenschicht entwic'koeln kön­
nen, 'und auf Gf1Und ,ihrer mat'el1i'Cllen Grund­
lage konnt'e sie die kultmeIlen Werte zum
Nutzen der Nachwelt schraffen. Heute aber
muß ,sie sehen, daß dies,es kulturelle Werte
schaUende Bürgertum se'inen Kulminaüons­
punkt überschritten hiat, daß jetz1t 'keine neuen
We'rte mehr dazugekommen sind, sondern daß
dieses 'Bürgertum, ,diese GeseUschaftsordnunlg,
immer ,stärker und stärkeil' dazu neigt, ni'cht
mehr nach vorne, sondern nach rückwärts zu
blidken und nur von dem zu sprechen, was es
sich einmal jgeschaffen hat. Der Blick nach
vorne ist heute nicht mehr 'so ,angenehm wie
ehedem in der Zeit des Aufstiegs. Er k'aonn
nicht mehr so 'angenehm sein, weil in einiger
Entfernung bereits die Erben des Bürgertums.
die Klasse der arbeitenden Menschen, sichtbar
sind. Daher dieses Bestreben, nicht mehr nach
vorwä'r:ts, sondenn naoh rückwärts zu bIicrken!
Wenn wir das aUes betrachten, so wird es 'uns
klar, daß eine ,aufstrehende Klasse, ,nämlich
die K'I,asse der arbeitenden M,enschen, vorhan­
den ist. Dieser arbeitenden Klaslse sind kultur­
schaffendIe Kräfte eig'en, denn j.edes sich ent­
wiewelnde, jedes emporstriebende Geschlecht,
jedeemporstrehendre Oesensehaftsordnung ist
seihstverständlich schöpferisch und daher auch
imstande, Kulturwerte für die Nachwelt zu
schaffen. Wir dürfen uns di'eser SHuation nicht
verschließen 'Und müssen erkennen, daß nun­
mehr eine aufstrebende Gruppe vonhanden ist,
die ungJ,eichgrößer ist, ,ais die vergangene.
Das hedingtaber, daß wir uns in immer stär­
kerem Maße damit befassen müssen, Massen·
kultur zu bet'reihen, weil diese Kulturhestre­
bungen nicht ,auf einzelne Menschen be­
sohrälnkt bleihen, sondern für alle Menschen
bestimmt slein'sollen. Mit einem Wort, wir müs­
sen nicht nur eine Masse1l'k'Ultur des Geistes,
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sondern auch eine Massenkultur des Körpers
betreiben. Das erfordert aber, daß wir uns
auch g,eistig auf die KuHurbestrebungen um­
stellen, indem wir nicht mehr bei den alten
Dingen verbleiben, ,die heute bereits, nachdem
nichts Neues dazukommt, als überholt an­
muten. Wir müssen uns mit diesen fragen
ernstlich befass'en und stärkeren Einfluß auf
die A'uswahl all der Dinge nehmen, die wir als
kulturelle Bestrebungen und als HiHsmittel
dazu betrachten. Wir sind also zum Beispiel
der Meinung, daß jene künstlerischen Darbie­
tungen eingeen,gto'der vielleicht gar mit ihnen
SchIuß gemacht werden muß - sei es nun im
Theater oder im Film, - die den breiten Be­
völker'U'ngsk,peis,en nur etwas vorgaukeln, was
nicht Wirklic1hkeit ist. Wir müssen endlich mit
jenen Tmumfabriken in den Vorstellungen der
Theater und Kinos iSchIuß machen, die die
Besucher auf eini,ge Stunden in ein Traumland
versetzen, aus dem si'e 'nach Schluß der Dar­
bietungen erweckt wer,den, um wieder in die
rauhe Wirklichkeit zmückzukehren. Ich meine
damit jene Vorstellungen, ,deren Stückt' immer
mit einem "Happy-End" schließen und sich
immer in Kreisen höherer GesellschaHsschichten
abspielen, während sie die Not und das Elend
und ,die SaT,genderarbeitenden Bevölkerung
nur ganz nebenbei behandeln und den Arbeiter
oder Angestellten oder einen 'gewÖ'hnlichen
Mann aus dem Volke meist als hU[lOrisNsche
figur hinst'ellen. In solchen Stücken tritt mei­
stens ein fesoher Offizier aus besten Gesell­
schaftskreisen auf und daneben dann der
Diener, der unter allen Umständen ein Dumm­
kopf sein muß, damit di,e Zuschauer etwas zu
lachen haben. Mit dieser Art Darbietungen
wollen wir endlich Schluß machen. Ich glaube
daher, d'aß es gut und zweckmäßig wäre, wenn
wir einen stärkeTen Einfluß auf die Gestaltung
dieser Kultmbestrebungen nehmen würden.
Derarhge Darbietungen wirken 'nämlich auf
die K'ultmbestrebungen ungefähr so, wie bei­
spielsweise ,deT übermäßige Genuß von Alkohol
oder sonstigen Narkotika; sie wirken vorerst
beruhigend, täuschen aber 'iIl Wirklichkeit die
Menschen über ihre wahre Situation hinweg,
lähmen also ihre Kraft, sich aus dieser Situa­
tion zu befreien und einer bess,eren Zukunft
entgegenzustreben. Wir 'Sind die letzten, die
Asketiker sind und die für diese Dinge üher­
haupt kein Verständnis hätten. Wir wissen
schon, daß es auch strenge Abstinenzler gibt,
aber wir g,lauben, daß es auch keine Gefahr
darstellt, wenn man Alkohol i'n mäßigen Men­
gen genj,eßt, ebenso wie es Dinge gibt, die man
mitgenießen kann, ohne damit einem Laster
oder einer Seuche zu verfallen. Wir müssen im
Rahmen der Kulturbestrebungen vor allem die
wirklichen SchöI1!heiten, die es in der ganzen

Welt gibt, allen B,evölkeTungsschichten zugä'ng­
lieh machen und ihr 'nicht eine fat,a Morgana
vor:gaukeln, der man zwar immer wi,eder nach­
läu.ft, die aber bald wiedeT 'verschwindet. Wir
müss,en auch trachten, die Menschen auf die
Wirkliohkeit hinzulenken. Ich glaube, es gäbe
viele Dinge, mit denen wir uns im Rahmen
der Kulturbestrebungen befassen könnten.

Einer meiner Herren Vorredner hat 'von den
Bestrebungen a'uf dem Gebiete der Musik ge­
sprochen. Für einen Großt'eil der niederöster­
reiahischen Bevölkerung ist aber his,her wa'hr­
scheinlich noch keine Möglichkeit g'eboten
worden, sich näher und tief'er mit den SCihöp·
fungen der Musik zu befassen. Nicht vielleicht,
wei,1 sie das nicht wollten,sondern, weil dazu
ei'nf'ach keine Möglichkeit vorhanden gewesen
ist. für einen großen Teil 'unser,er Bevölkerung,
und besonders der ländliohen Bevölkerung, ist
beispielsweise der Holzhackermarsch etwas sehr
Schönes, und dieSle Menschen denken dabei gar
nicht nach, daß es darüber hinaus Musikwerh
von unendlicher Schönheit gibt. Es wäre be­
dauerlich, wenn diese Mensohen keine Gelegen­
heit hätten, solch hohe Kulturwerte in sich auf­
nehmen zu können. leh 'verweise nur auf die
musikschöpfenden Kräfte aus der Zeit des auf­
str,ehenden Bürgertums, auf Mozart und auf
Schubert, auf Haydn und auf all die Großen
der Musik, an deren Wer1ken man sich 'erbauen
und ergötzen kann. Wir glauben, wenn man
den Menschen Gelegenheit gibt, sioh mit all
di,esen schönen Dingen zu 'befassen, bj'etet man
ihnen auch die Möglichkeit, tider in diese
Schönheiten einzudring'en, 'um sich dadurch ein
schöneres Leben schaHen zu können. Dieses
schönere Leben soll nioht nur ein Privileg einer
oberen dünnen Schichte sei'n, sondern 'Soll Ge­
meingut aller Menschen werden. Das stellen
wir uns unter kulturellen Bestrebungen bei den
g,egebenen VerhäHniss,en der Zeit des 20. Jahr­
hunderts vor.

Femer sind wir der Meinung, daß auch alle
künstlerischen Veranstaltungen des Theaters
und des films im Geiste echter Kultur durch­
geführt werden saHen. AUe diese wirklich auf
einem 'hohen Niveau stehenden künstlerischen
Veranstaltungen müssen all den vielen Men­
schen zugänglich gemacht werden, denen ,der­
artige Genüsse bisher eigentlich verwehrt
waren.

In diesem Zusammenhang kann ich nicht
umhin, wieder auf die Bestrebungen des äster­
reichischen Gewerkschaftsbundes hinzuweisen,
in Wien eine Theatergemeinschaft zu bilden, in
deren Rahmen für billig,es Geld gute Veran­
staltungen gegeben werden können. Ich muß
zugeben, daß man noch SHoht, hier das Beste
zu erreichen, 'aber j.edenf,alls hat hier der
Grullds,atz zu ,gelten, daß hier wirkliche



224 Land't:ag von Ni,edJerösteneiClh. III. Sesislion der V. W'aihlpedode. 8. Si,tzJLllligam 21. Dezemher 1950.

Massenkultur zu betreiben ist. Wenn wir auf
diesem Oebi>et bisher beachtliche Erfolge zu
verzeichnen haben, so freut uns das, und wir
glauben, daß wir damit einer Verpflichtung der
Gesamtheit der arbeitenden Menschen gegen­
über nachgekommen si,nd.

Ich verweise auch auf die Bestrebungen der
Arbeiterkammer, die im engsten Einvernehmen
mit uns darauf g<erichtet sind, volksbildnerische
Veranstaltungen im Lande Niederösterreich
durchzuführen. Es werden für diesen Zweck
auch sehr namhafte Mittel ausgegeben. Es ist
natürlioh notwendig, daß man hier .klein an­
fä<ngt, daß man erst nach und nach immer
mehr Menschen dafür interessiert. leh glaube,
daß uns dies unschwer gelingen wird, wenn
wir für di'ese Mensohen die Voraussetzungen
dazu schaffen, indem wir sie durch soziale Er­
rungenschaften in die Lage versetzen, außer
an ihre Arbeit auch an andere Dinge zu
denken.

Das ist ein Beginnen, das oftmals mit
Mühen verbunden ist, und man kann hier
nicht von heute auf morgen die Mmlschcn
dafür g,ewinnen. Hier giH es, Vorurteile zu
überwinden und vor allem den Menschen bei­
zubringen, daß es ein Gestern und ein Heute
gibt. Der gestrige Standpunkti, nach welchem
man über diese hörheren Dinge hinwegzugehen,
auf die Schönheiten dieser ,Erde zu verzichten
und lediglich seiner Arbeitsverpflichtung nach­
zukommen hätte, weil man eben in diese Bevöl­
ker ungsschic11te hineingeboren ist und sein
Leben auch so zu beenden 'hätte, ist längst
überwunden.

Wir führen die 'vo}ksbildnerisc!hen Veranstal­
tU1l1gen zum Beisrpiel mit f<iJmen und mi,t
anderen verschiedenen technischen Mitteiln,
wlie Ü1betihaurpt mit den ErrungenschaHen
unserer Zirvilisation durch. Naltür1:ioh gibt ers
noch versohiedene technische F'ehler zu ,über­
winden, insbesondere desha,lb, weil die Schma,l­
filme noch mit teohnischen Mämge1n behaHet
sind. Ich glaube aber, daß man auf dem besten
Weg ist, den Normalfilmen gleichwertige
Schmalfilme zu produzieren. Bis dahin aller­
dings, wird man mit Schwierigkeiten noch zu
kämpfen haben.

Wir stehen aber noch anderen Schwierig­
kei.fen gegenüber, die uns bei unseren Bestre­
bungen teilweise von der Landesregierung

cuncl teilweise von der Handelskammer ent­
gegenlgesetzt werden. So g,ibtman ,uns nicht
die Konzessionen, die notwendi1g sind, 'um
auch Normarlfilme vorzuführen, man verweigert
weiter den Leuten die Erlaubnis, mit betriebs­
eigenen faihrzeulgen die Orte mit Theater­
räumen aufzusuchen, einflach weil eine Kon­
kurrenz für die bestehenden Transport<unter­
nehmungen und Autobusunternehmen befüroh-

tet wird. Das sind Schwierigkeiten, die uns
aber nicht davon abhalten werden, 'ulns'ere
kulturellen Bestrebungenruach wie Val' und' in
noch stäl'kerem Maß fortzusetzen, weil wir
glauben, daß das Zeitalter dazu angetan ist,
die MasS'eniwuiltur in stärkstem Maß z,u för­
dern. Wir erwarten aber auch, meine Herren
dieses Hohen Hauses, daß die Landesrelg,iewng
unserer Allbeit Rechnung trä'gt !und damit die
Kultur 'lücht nur einem kJeinen Teil, sündern
der 'gesamten Bevölkerunlg zu 'vermitteln
tmchet.

Wenn jch Rückschau halte, dann kann ich
sellbstverständlich salgen - lund <wenn es auch
Ihnen eine Genugtuung bereiten sollte, dann
soH es mich freuen --, daß wir einen ,gewissen
fortsohrittaulf dem Gebiet der kultureHen Be­
strebungen erreichen konnten. Ich denke da an
meine ei,gene Schulzeit, wo wir bei lachendem
Sonnenschein hintelr 'Vdrschl:ossenen fenstern
gesessen sind und uns an Hand einer TabelHe
erklären lassen mußten, wie die Bl:umen be­
schaffen sind, wä,hrend sie doch in Wirklich­
keit draußen in der ,freien Natrur in ihrer
schönsten F,arbenpracht Wluclhsen. Wenn ich
<aber die heuhge Jugend betrachte, wlie sie
diesem Pl10blem beikommt, wi'e s<ie lachend
und siIl'~end in die Natur hinausgeht ,und dort
diese Dinge sieht und zur Kenntnis nimmt, dann
muß -k:h in diesem Zusammeruhang auch dank­
bar anerkennen, ,daß es einen großen Schul­
mann gegeben hat, der wesentlich zur förde­
l1ung der Kultur der Menschen von Kindheit
an beilgetragen hat. Ich nwine Otto Glöcrkel.

Wenn wirallso Ifeststellen, daß auf kul:turel­
lem Gebiet die Gegenwart gegenüber der Ver­
gangenheit, ja vielleicht sog:ar gegenüber ,der
jüngsten Vergangenheit, gewa,]t:ige fort­
schritte zu verzeichnen hat, dann kann ich mir
ganz gut vorstellen, daß ,u,niS die Zuk,unft auf
d;'esem Gebiet noch vliel mehr und nOClh viel
Schöneres bringen wird. loh kann mir sehr gut
vorsteHen, daß wir die Geistes,wulturauoh nach
der Richtung mit Stärke und J.rltensität betrei­
ben könnten, daß w:ir den Geist der Verträ,g­
lichkeit in die Bevölkerung und in dlie Men­
schenherzen tragen, und daß wir sie daz;u
bringen, daß ein Mensch den anderen respek­
tiert und daß sClhlließJich der Mensch erkennt,
daß sein Hirn genau so entwicklungsfähi,g <ist,
wie dia.s Hirn jenes Menschen, der :ihm ,als
VOl1gesetzter oder als Dienstgeber scheinbar
oder offiziell turmhoch über:legen sein so],).

W'enn wir imstande sind, diesen Geist auch
den anderen Mensühen zu vermitteln, dann
glaube ich, daß damit wahrscheinlich die Vor­
aussetzunigen für eine Kultur ;geschaHen sind,
die dlie Bedingunrg ,für einen dauerlhaften frie­
den dar:S'tel!lt. Denn der Frieden hat als Vor­
aussetzung die Erkenntnis aller Menschen, daß
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sie alle gleich sind, daß sie aUe zuslammen die
gleichen Gmndrechte haben müssen, weill sie
eben gleich geboren sind. Aus di,esem GeilSt
der Verträg,l:iohkeit heraus könnte ein Fnierden
gesohiaf,fen werden, der nioht nur auf unser
Land beschränkt bleibt, sondern in die gan1ze
Welt E,ing;an:g finden könnte.

Ioh kann mir rfemer ;glut vorstellen, daß eine
sokhe ~tlltur letzten Endes auch ihren Aus­
dnuok in den Bemühungen unser,es Hauses
finden könnte, hier ein solchesßUldiget zu ,ge­
stalten, daß die Versöhnlichkeit auch hier
Platz greifen könnte, und daß wir mit Recht
sagen könnten, das Wort "Friede den Men­
schen auf Erden" ist nicht nur ein Priivileg des
Chöstk1indes, sondenn, ei,n Gedaukenlgmt, das
in dias Haus der nie:derösterreiöhischen Lan­
desregierung und in den Landtag Eingrang ge­
funden hat. (Beifall bei den Sozialisten.)

3. PIRÄSIDENT: Zum Worte gelangt Herr
Abg. S t a f f a.

Abg. STAFiFA: Hohes Haus! Zu den Aus­
mhrungen meiner Herren Vorredner :möchte
idh nunmehr die Aufmerksamlkeit des Hohen
Hauses auf einen Bericht über die durchge­
führten Grahungen in Deutsoh-Atlenburg und
auf das Museum Carnuntinum lenkel1l.

An gnößeren planmäß,i,gen Grabungen in
Niederösterreich wunden im Jahre 1950 diuwh
das Kulturreferat des Amtes der niederöster­
reichischen Landesregierung durchgeführt:
Schanzriedl bei Senftenbeng (SiccL!lungSiplatz
von der Jungsteinzeit bis in die Völkerwande­
r1ungszeit) die Kosten hielWür betmgen
1511.64 S; GriHenberg hei Payer:bach, frei­
legung einer Vel1hüttul1!gsanllarge aus dem
11. Jahrhundert n. Chr. Die Kosten hierfür
betrugen 2200.30 S; Malleiten bei Bad f,isohau;
vorläufige Untersuchung zwecks späterer Er­
richtung eines freilichtmuseums. Die Kosten
hierfür betrugen 835.20 S.

Vom Österreichischen Archäologischen InsN­
tut durohgel~üihrte und vom Amt der mieder­
österreichischen Landesregierung su!bven­
tionierite Grabungen: Miniwalid bei Kreisbach
(Wilhelmsburg), Forschung über antike Glas­
erzeUlgungsstätten, Glasofen. Sub~ention

1500 S; Mautern-Favianae (römisches Gräber­
feld), Subverntion 7500 S.

Für die Grahunlg Carnuntum 1950, d.ie unter
der wissenschaftlichen Leitung von Prof. Dok­
tor Erich Swoboda durohgeführt Iwunde, be­
wi,lHgte das Amt der niederösterreiichilsühen
Landesrergierung aus Mitteln des ~ultur­

groschens einen Betmg von 150.000 S.
Der Zweck der Grabungen ,ist ein ~wei­

f,acher, nämlich der Wissenschaft Idie MögHch­
keit zur systemaNschen Et1forschung der
Zivilstadt Carnnutum zu geben und die Er-

gebnisse der Auslgrabung zu einem freilicht­
museum ~u gestalten. Dadurch soIl vor a,uem
di'e breite Masse, vor aHem die Sahuillönder,
ansohauhch mit der früheren Geschichte unserer
engeren Heimat bekannt gemacht we11den.

Wie groß das Interesse an den Grabungen
ist, beweist nämlich die Zahl der Besucher an
Ort und SteJiIe, die an Sonntagen mH'unter in
di'eHul1Jderte ging und zu denen Gäste aus der
Schweiz, Dänemark, Italien, Jllgoshl1wien,
~a'nada, fran1kreich, dem Iran und der TÜl1kei
gehören.

Auah das Interesse der Presse an den Gra­
bungen w,argl'oß, es wurden hierüber 51 Ar­
tikel verfaßt.

Durch den vom Lande Niedel1österreich aus
Mittej,n des Kulturgrosahens bewiUigten Be­
tmg von 150.000 S konnte ein wesenthcher Be­
trag zur Arbeitbeschaffung und ZIUT Behebung
der ArbeitslosiJgkeit im Bezirk,e Bruck an der
Leinha Igeleistd werden. In der Zeit vom
15. Mai bis 1. Oktober 1950 wurden 'ausbe­
z~hlt an: BruttollÖlhnen 75.152,97 S; Sozliallver­
skhemng 6934,11 S; Unfa1lrlversicherung
1495,52 6; UrIralubskassle 4992 S; Wissenschaft­
lioher Stab 9765,30 S; Erdabfurhr (rund
3000 Kubikmeter) 27.408 S; Verschiedenes
Mateöall {Ka.llk, Sand, Schotter, Zement)
10.739,44 S.

Aber nicht nur die Grabung in Carnuntum,
sondernauah das nach teH,weisem Umbau und
vollständi1ger Neuaufstellunrgam 17. Juni 1950
wieder eröffnete Museum Carnuntinum in- Bad
Deutsch1AMenbUl'gJ erfreute sich Ides größten
Interesses des Publikums und der Presse. So
wurden über das Museum 26 ArNrke:lvlerfaßt.
Die Besucherzahl vom Tage der EröHnung, das
ist vom 17. Juni his zum 15. November 1950,
teiH sich wie folgt auf: 4348 rEinzelbesuoher,
555 Kinder, 2585 Schulen, 1636 Vereine,
277 freibeslucher.

Es Ihaben daher in der Zeit 'vom 17. Juni bis
15. November 1950 9401 Personen das Museum
Camuntinum besucht. An Eintrittsgebühren
sil\1d 5960,50 S eil1lgegan1gen.

Aus diesem Ikurzen Bericht ersehen Sie die
WichHgkeit dieser Ausgraibungen und 'ieh
möahte der HoHnung Ausdruok geben, daß es
im nächsten Jahr möglich sein wird, für diese
wissenschaftliche Arbeit :noch größere iMiHel
~ur V,erfÜlgul1lg zu steHen, um die Scihätze aus
der Vergangenheit unserer Heimat z'u heben.
(Beifall bei den Sozialisten.)

3. PRASIDENT: Zum Worte gelangt Herr
Aibg. ,Z ach.

Abg. ZAOH: Meine sehr 'verehrten HerreIl
des Hohen Landtages! (Abg. Dubovsky: Du
hast ja schon einen Zungenschlag!) Und wenn
es 20 Stunden dauert a'uoh noch nicht.
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Sie haben uns jetzt wirklich ganz lang­
atmige Vorlesungen über Kultur gehalten, die
wir ruhig angehört haben. Dabei ist ständi,g
gefragt worden: Kennen Sie? Wissen Sie? oder
es wurde ,gesagt: Wir wilss,en, Wir kennen!
Das heißt also: wir anderen wissen nichts und
kennen nkhts. Mei,ner Meinrtmg nach <bleibt
es jedem eilnzelnen Menschen über],assen, wie
er seine Neben- und Mitmenschenl einschätzt,
selbst wenn sie poliNsohe Gegner s'hld. Ich
kann mkh nicht dazuaufrlaffen,Z:U sag,en:
Kennen Sie? Wissen Sie?, weill ich weiß, daß
jeder Mensch .in seiner ei,genen GedankenweH
am besten zu Hause ist, urud weil jeder Mensch
ein Kind seiner Umgebung ist. Das i,st nlun
einmal ein elementarer Gl1undsatz, dien ni,emand
w1denlegen kann. Aber es trilfH jeden Zuhörer
sohwer, wenn er hören muß, daß es Kultur
bei den anderen nicht mehr 'gibt, oder wenn
ßeweis geführt wird, daß Demokratrie KuHur
bedeute, und daß es ohne Demohatie tkeüne
Kultur gäbe. Wenn man von der Kultur der
Arbeit'endien spricht und dabei ,die Einsohrän­
kung madht, daß di,ese Kultur eine sokhe der
Arbeitertklasse ist - das sind keü1,e Ausdrücke
von mir, sondern SteMen aus vers.ohiedenen
Reden, die ich mir aU1f'g,esohrieben habe -, ja,
wenn man, weitler hört, daß die ,Kjuiltur früher
nur von den oberen Schichten getrargen wurde,
dann bäumt sich einem im Inneren alles auf,
denn man weiß doch, daß eineunendil'iche Zahl
von Kultursohöprfern von ganz runter herau~ ge­
Wiaohsen si'lJId, und zwar in einer Zeit, die man
die bü~gel1j,khe nennt. Ich will nicht Leute
unsel'er Richtung anführ,efl und auoh keine
Oesterreicher, weil ich sonst 'vieHeicihtden
Fehler begehen könnt,e,eiruen größeren zu ver­
g,essen, sündern ich nenne nur den Namen
Masmyk. Ja, ist denn dieser Mann Iwirtklich
aus der büftgerlkhen, GesellschaH hervorge­
gangen, oder ist ,er in der Z,eit, in der wir die
damahge Herrscrhaftals bürigerliche bezeich­
nen, nkht von ganz unten 'gewachsen? Das
g1eiche rgilt für viele Schöpfer ault dem Gebiet
der bildenden Künste und der Geisteswissen­
schaften. Wir wissen wohll, daß es hier, wie
in allen Dingen eine Degeneration Igibt. Es
scheint, daß eben nur eine gewisse Schöpfer­
kraft bei einzelnen Mensohen vorhanden ist,
die sich besonders bei den Genies rasch ver­
braucht, so daß immer von unten herau'f die
Geister wachsen müssen, die die WeIt und
aUes, wap die Welt an Werten kennt,
befruchten.

Es ist wünschenswert, daß di,c breitesten
Mas,sen an der Kultur teilnehmen; alberes
werden hi,er ß.egrliffe verwechselt, nämlich
Kultur schaffen und an der Kultur t,eiInehmen.
Ich gebe zu, daß wir fa1,sc,he Pf,ade g,egangen
sind, wenn wir heute die Klultur des Geistc,s

mit ,der des Könp,ers gIeichs!etZJenu:nd in <einem
At'emzUige nennen. Es wäre 'wilflklich der iMlürhe
wert, Zeit ZJU op'f'ern und hi,s in die Nacht
h;lne:in über dieses Kapitel z,usprec'hen, denn
es ist mir enst heute wieder so recht! iklar ge­
worden, ,daß UI1IS Vowrteil'e und Miß'verstänid­
niss,e t,rennen. Und da muß es uns ,ger.atdie in
der jetziigellJ Zeit, wo ~mmer betont wird, dlaß
Gias ZusammenlhaJt.en und das ZUisammen~in~

den das W.idlNgste ist, ,am meisten Schmerz
ber,eiten, wenn die Dinge so hing'estel'lt werdien,
wie 'sie es nie 'waren und rtlii,e s,ein werden, denn
wir wislsen, daß g'Crade in der Z'c<it der ,Knech­
tung dilegrüßten Kulturg1üter für di,e Mem;c'hen
greschaf:~en worden s-indl. Ja, meine sehr verehr­
ten 'HeHen, es i,st :schon so, daß man 'wirklich
llIicht vom f'ried~m' r'eden kann, wenn man
nicht von der richtig,en Ein'ste1l1iung zum frie­
den getragen ist. Ich weiß, daß auch wir Kin­
der unser.er Ullljgre!bung sind, daß auch wir ge­
wi'sse Geistes'rkMungen, ich mlöclhte ,fiast sagen,
automabs,C1h in uns ,auEg,enommen haben, weil
eben mehr als 99 Proz,ent du 'Menschen nur
aUlfnehmen und! dias All1Igenommene wandeln
.und kombi!l1Iie'rren, aber nicht wilI1klich Neues
sCihaffen.

leh bin zur ÜberzclugUitlig Igel~ommen, daß es
in GriedhenIandi keine Kultur ge:geben ha,t,
wenn ,es wahr i,st, daß iDemoikraüe KruHiur list
und Ku'ltur Demoikrahe. Es hätte dann alber
auch keine chinesische Kultur gegeben, deren
Anfärl1ige 'Viel, viel weiter ZiUrücl<il'iregen. Man
müßte wi!rkhch in: dii,e Iferne Ischwei~ell1l, wenn
man alle KultumnauhäihIen woHte, di:e ,schon
vid, vi,erl fr:üher bestanden, belvor 'es noch eine
Arbeiterbewegung, einen !K!lassenikamlp,f oder
eine Klassenkultur gab. Das sind Dinge, die
t:'I1IS iunfaßba,r 's,ind. kh sla,ge es nooheinmal,
uns,er BestrebellI muß :Siei:tli, ,die ,g'esamte Bevöl­
kerung an den KiuHur,glütern teilnehmen zu
lassen, wi'I1klkh! di'e see1i<sche Grundhaltung in
den :Menschen, 'wenn wir so :sagen woUen, zu
pnelg<en und si!e lill1i denl gerilstigen Zustand zu
vensetz,en, dties,e KiuJtm nli'oht nur zu begreif.en,
sondern auch innerlich zu erleben. Dies ist die
Aufg,abe ,unserer Z,ei't.

Wenn hie'r soviel von GliÜclk :gesprochen
wurde und da/von, daß die Oberen, ,die Bür­
gerliche:11J und! die KialpH,alist'en gl!iicklkhere
Menschen wärlell1l, dlann muß ich Ihnen sagen,
nehmen wi<r einmall den RechelllstiH zur Hand
und sehen wir na,ch, wie Viie1<e winkJ.iche Groß­
kapitalisten es gelgelben !hat und wie vi,eil:e von
Ihnen SeIbstmOl\1 begang'en halbeni, wi,e wenige
aber von der g,roßrern :Zahl der SchwemribeMer
ein sükhes Ende ,gCil1lÖmmen habel1. Ich sehe
noch limme,r di,e ,Kutsoher - früher hat! es
PfreI1d!eiknecht g,eheißen - vor mir, wi'e sie mit
str:ahlendien lAugen auf dem Kru:trschlbook ,ge­
,sessen sind und glückliche Menschen waren,
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wenn sie z,wei schöne P,fel'de mit schön g,e­
putztem Geschirr g'ehiabt hahen. Denn Besitz
ist au:f keinen FaIl glliei'dh:wsetzen mit Glück,
ja ichgllauibe sogall', daß das fei'tldHche Be­
gri~fe sind, weil Bes!i:tz ,und iMacht Anpeitscher
s,ind, und zwar die gl,alusamsten, die es auf
dieser Welt gibt.

Danum sarge ich, .Jaßt uns di'e Wdt sehen, wie
sie wil'klich ist, ·denn dann werden wir den
ersten Sc'hrittgietan haben, diaß der Mensoh
zum Menschen ,fÜ1det. Wenn man erlebt hat,
mi't welcher Lieibe der .,Pfeifendeck,el" wie die I:
Putzer beim IMillitär 'hieß, an sdne~ Offizier
g,e'hangen i'st, wi'eer sein Leiben für den Mann
eingesetzt hat, 'von dem man jetzt beha'upt'et,
daß er der Quäler dieses Putzers war, ,dier wir,d
er:kennen, diaß hier Bandie bestanden halben, d'i~

nichts mit Oleichmachereiund Wegnehmen zu
tun halben. Mir scheint das Wichhgskdias zu
sein, diaß man einmal nachden!kt" wals den wah­
ren Wert des Menschen ausma,cht. Die K,uiltur­
politik aber soll uns an IHand von Beispielen ver­
mi1ttdn, wieso U'l\Iaauf welche .Weise Menschen
zu Kiulturschö'p'fenn, zu Kulturgebern geworden
sind. Alilcs andlere ist nicht KuHur, somdiern
Zi'v.j!isation, ist Naohiahmung, ist Na'chbetung,
denn die Welt Iwar iund ist nicht l'eich, auch
jdzt ist sie nicht viel rekher geworden an
di,es'en großenl Geistern, obwohl das ReservOiir,
aus dem geschöpft werden Ikann, größer ge­
worden ist. Mir scheint, daß da eine Ver­
flachung eing'etretenl ist. A,uch wir wollen, daß
die AI1beiterschaft Zeit und Möglichkeit be­
kommt, 'Wenn Isie dazu den inneren Antrileib
hat, an dler Kultur treilz,unehmen.WenI1l ,uns dias
gdingt, d!annl haben 'wir schon eine große
AiUlfg,albe erfüHt,. Wir dürfenalber nicht, Herr
Abg. Welliger, }e,den" der ,a'u,ch :in der }etzigen
Zelit ein,e andere A'ulEfalsisung von Kultlur hat,
schon als kulturlos bezeichnen. Dieser ,Aus­
spruch wurde audJ: in, dem Sinne gebraucht,
diaß '}euer ,keine Kult!u:r hat, dler eine Tür etwas
lärmend zumacht Wir soHten nicht zu !hart
im Urt,elil ge~-ade über Ange'l'c:genhei'knl der
Kultur sein, ~rlSt dann wind es besser werden.
Hoffen wir, daß es in den verschiedenen kultu~

reUen OfiganiiSiatiol1'en, als laudh im Gewerk­
tOchaftsbund und hl der Ar:beiit'erikammer gellingt,
das Beste und Schönste aus dieser Menschheit
herauszuholen, denn dann ,gl'a'llhe kh, werden
die Schre'Cl1{g'es'P'cnskr, die uns alle peitschen,
und auch ,der Dünlkd, der ,einen GroßteiI der
Menscihheiterfaßt hat, ,alUS der W,elt ver·
sahiwinden,. ViiCle ,Menlsühen glauben, daß alles
das, was uns jetzt dauernd bewegt, Kultur sei
und verwechseln rhi'er T'echniik mit Kultur. Der
ZcnfaH der KuHur kann nur ,dann :aufgeharJt1en
werden, wenn der Mensch wIeder z'um Me:n"
schen findet. Wir sollten aus früheren Ge­
schehen der Jahre 1919 bis 1945 gelernt haben.

Das Unhei'l, durch das nioht richti,ge Denken
und Fühlen ent,standen, hat 'uns nämlich sdhon
im Jahr~; 1919 befaUen und 'ist immer ärlger
und ärg'er Igewo'fldenr. Erst wenn wir 'wieder ,auf
den rkhti:g;en Wreg zmückfi'l1den, wir1d eine
Pllattfol'l1r ~geschaf'fen sein, auf der wir vereint,
wenn ,auch lauf ,ander,en W:eg,cn, 'wieder Klu1'tm
schaffen lund damit der Menschheit Glüok brin­
g'en können. Das ist uns'er iheißestler Wunsch,
gerade in d!ilesen Tag'en vor dem Weihnachts­
fest, das wir alle, wenn auch unter andleren
Vora,ussetzungen, als ein' F,est derB:esinl1lul1lg
und Erhebul1lg hegehen. Der eine sagt dazu
"Gott", der andel'e saJgt dlaz'u "IKiultur", der
dritte sagt "Sdhid~sall". Di'e 'Hauptsache ,dabei
ist nur, diaß 'Sikh der MelliS,ch ,aus rd:,eser Efld·
gebundenheit losreißt, erst' dann kommt der Tag,
wo wir solche DebaHen, wie heute, nicht mehr
führen bmuchen.(L~bhafter Beifall bei der
Volkspartei. )

3. P!RÄSIDENT: Die Rßdnerliste ist er­
schöpft, der Herr BerichkrstaUer hat das
SchIußwort.

B,erichterstatter Abg. SCHöBERL (Schlu(i­
wort): Hohes Haus1 Über die Gl"iUppe 3 des
Voransc1hIages wurde seihI' eingehend ge­
sprochen. Zu den vorh~genden Voranschlags­
ansätzen wurden jedoch keine Abäl1ldenungs­
anträge, wohl aher vier Hesolutionsanträge
eingebracht. leh bitte ,den Herrn Präsi'denten,
die Abstimmung vorzunehmen.

3. PRÄSIDENT: IGh lasse mnächst über
die üruppe 3, "Kultur und Gemeinschafts­
pflege", selbst und dann über die 'Zu dieser
Gfluppe vorliegenden Resolutionsanträ,g'e ab­
stimmel1.

(Abstimmung über die Gruppe 3, "Kultur
und Gemeinschaftspflege", in Erfordernis und
Bedeckung.) An gen 0 m m'e n.

Ich bi'tte den Herrn B:erichterstatter, ,die
Resolutio'l1'santräge einzeln zu v'erlesen.

BeriohteflstaUer Abg. SCHÖBiERL (nach
Verlesung des Resolutionsaiärages des Abge­
ordneten Pospischil, betreffend Subventionie­
rang d~s Verbandes niederösterreichischer
Volkskunstgruppen): leh bitte den Antmgab­
zulehnen.

3. PRÄSIDENT (Abstimmung über den Re­
solutionsantrag des Abg. Pospischil): Ab g e­
lehnt.

loh biHe den Herrn Berichterstatt'er um Ver­
lesung des nächsten Hesolutionsantrages.

B:erichterst'atter Ahg. SCHöBiERL (nach
Verlesung des Resolutionsantrages des Abge­
ordneten Stangler, betreffend Änderung der
Bezeichnung "Gemeinschaftspflege" durch das
Wort "Volksbildung"): loh bitte um Annahme
des A,ntmges.

3. PRÄSIDENT (Abstimmung über den



228 Landtag von Ni'edJerösterreich. H. Se~islion der V. Wahlper,iode. 8. Si,tzungam 21. Dezember 1950,

Resolutionsantrag des Abg'. Stallg1er): A n­
gen omm e n,

Ich ersuche den Herrn Berichterstatter um
Verlesung des nächsten Resolutionsantrages,

Berichterstatter Ab, SCHÖBERL (nac/z Ver­
lesung des Resolutionsantrages des Abgeord­
neten Stangler, betrettend Förderung des
niederösterreic/zisc/zen Kultursc/zattens):' Ich
bitte um Annahme des Antrages.

3. PRÄSIDENT (Abstimmung über dl'll Re­
solutionsantrag des Abg. Stangler): An g e­
n omme n.

Ich ersuche den Herrn Berichterstatter um
Vef'!,esung des letzten Resolutionsantrages.

Berichterstatter Abg. SCHÖBEHL (nac/z
Verlesung des Resolidionsantrages des Abge­
ordneten Stang'ler, betrettend Berutung eines
Kulturbeirates in das Kulturreteral): Ich
bitte 'um Annahme des AntragEs.

3. PRÄSIDENT (Abstimmung über den Re­
solutionsantrag des Abg. Stanf}:ler): An g e­
no m m e n.

Ich ersuche 'nun den Herrn Berichterstatter,
zu Gruppe "fürsorgewesen und jugendhilfe'
zu beriC'hten.

Berichterstatter Abg. SCHÖBERL: Hohes
Haus! Die Gruppe 4 teilt sich in Abschnitt 41,
Offene f ürsor,ge, Abschnitt 42, Geschlossene
fürsorge, Abschnitt 44, Sonstige Wohlfahrts­
und fürsongemaß'nahmen, Abschnitt 45, Ein­
richtungen des fürsorgewesens, Abschnitt 4o,
jug,endhilf,e, und Abschnit,t 48, lEinrichtungen
der Jugendhilfe und fürsorgeerziehung. In
der Gruppe 4 betragen d,ie ordentlichen Aus­
gaben 33,837.500 S, die ordentlichen Ein­
nahmen sind mit 14,263.000 S vor,gesehen. Das
sich hieraus ergebende Nettoerfordernis beträgt
19,574.500 S.

Getgenüber den Ansätzen des Vorjahres er­
gibt sich ei,ne perzentuelle Erhöhurigum
34 Prozent. Die auffallende Erhöhung gegen­
über dem Vorjahr ist hauptsäC'hlich durch di'e
Verpflegskosten für die Unterb6ngung jugend­
licher in Erziehungsanst,alten, die eine bedeu­
tende St'eigerung erfahren haben, bedingt.

Ich ersuche ulmtröffnung der Debatte über
diese Gruppe.

3. PRÄSIDENT: Zum Worte gelangt Herr
Abg. Z e tte 1.

Abg. ZIETTEL: Hohes Haus! Die Gruppe 4
umf,aßt die gesamte fürsorge des Landes Nie­
derösterreich. fürsorge ist ein Wort, das in den
Ohren mancher Menschen nicht angenehm
kIi1n1gt; handelt es sich doch hier um die für­
sor;ge ifür Mensohen, die aus eigener Kraft nicht
mehr imstande sind, für ihren Lebensunterhalt
aufzukommen. Man müßteiiber dieses Kapitel
stundenlang reden, wenn man die Auswirkun-

-_._-".~.--~--~---

gen aufzeilgen wollte, die unsere f'ürsorge
haben soHte. Wenn wir bedenken, daß zum
Beispiel die höchste für80rgerente eines
al'beitsunlPähigen Memsohen zirka 140 S :pro
Monat beträgt, so müssen wir uns :fragen, wie
diese Menschen mit einem solchen Betrag ihr
Leben fristen salilen. loh weiß schon, daß es
momentan nioht möglich ist, ausrekhende
Renten zu !gewälhren, weil ebenso wie bei
anderen Kapiteln auch hier die notwendi,g,en
Mitteln fehlen. Aber ich Igilaube, bei der Be­
wi!lli:gung der ,fürsorgerenten wäre es doch
möglich, Härten zu vel1meiden, die 'wiedenholt
zu beobachten sind. So mußte ic'h zum Beispiel
feststelilen, daß bei einer Bezirkshauptmann­
schaH die Zahlung von fürsorgerenten vor
acht Ta'genei'n:gesteUt wurde mit der Begl'ün­
dung, dClß diea:limentationspflichtigen Kinder
in der Lalge seien, friir den Unterhalt ihrer
alten Angehörigen aufz.ukommen. Wenn dies
vieUeicht auch richti!g sein maig, so glaube ich
doch, daß es eine fürchterliohe Härte bedeutet,
wenn 14 Tage VOl' dem Weiihnachtsrfest die
fürsorgerente mit einer solchen Begründung
eingesteHt wird. Ich glaube, bei einigem Ver­
ständnis hätte man doch weni'gstens diese eine
Rente noch zur Auszahlung bringen können
und der niederschmetternde Eindruck der Be­
fürsorgten wäre vermieden worden.

Wenn wir die Voranschlagszif,fern durch­
gehen, so sehen wir, daß unsere Fürsonge tat­
sächlich den ,Menschen von der Geburt bis
zum Grabe erfaßt. Ich möchte mich hier aus
ganz bestimmten Gründen besonders mit einer
einz.i,gen Gruppe beschäftigen, die, wie mir
scheint,einer besonderen 'fürsorge biedlarf. EIS
sind dies jene jungen Menschen, die, weil sie
keine Eltern haben, unter der fürsorge des
Landes stehen Ut1Jddie schon aus diesem
Grunde dias Empfinden haben, daß sie mit
den anderen i'al1lgen Menschen, die noc'h Vater
und Mutter haben, nicht gleichberechtigt sind.
Ich glaube, daß diese jungen Menschen, wenn
sie durch die Fürsonge in eine Lehrstelle !kom­
menunid dann in der Regel niemanden haben,
an :den si'e sich vertrauensvoH wenden !könn­
ten, damit sie, wenn sie auf eigene Füße ge­
stellt sind, den Lebenskampf bestehen können,
so lange \"on fachkundigen Erziehern 'geleitet
werden sollten, bis sie wirklich :feste Wurzeln
in der menschlichen GeseHschaHgefaßt haben.
Dazu kommt, darüber wurde scihon beim Kapi­
tel SchuJ,wesen sehr .ausführlich ,gesproohen,
die Möglichkeit der BeschäftVgungvon jUigend­
lichen überhaupt. loh kann es !durohaus nioht
versteheni, icDaß ,heute noch ein, Abgeordneter
aUlfsteht und sich darüber beklagt, diaß Lehr­
linge zur Sonntagsarbeit nicht herangezogen
werden dürfen. Wer das Leben der LehilSnge
und der jungen Hilfsarbeiter vor dem ersten

•
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Weltikrieg kennengelernt hat, der weiß, unter
welch furchtharen Verhältnissen diese jungen
Menschen oft ihren BerUlf erlemen oder ihrer
BeschMhgung nachgehen mußten.

Unser Jugendschutzgesetz ,ist nicht neu,
denn wir hlaben ein JU'gerud1sc'hutzgesretz, ein
Lehrlingsschutzlgesetz, schon s'e'it id;em }a'hre
1920, und beim jetzigen Gesetz handelt es sich
nur um Verbesserungen. Oie Zustände,
die wir früher hatten, würden wir wieder
haben, wenn wir nicht ein solches Jugend­
schutZJgesetz besäßen. Wenn Ihierim Zusam­
menhang mit dem Lehrlings-und Jugend­
schutzgesetz von den materiellen, also den
geldlichen Aufwendungen ,für diese Jugend­
hohen g,esprochen wurde, dann salge ich mir
immer, daß zu den Beträg,en, die bei den jun­
gen Menschen derzeit erspart werden, noch
höhere Beträge in späteren Jahren der Sozial­
versichewngsträlger dazuzahlen muß.

Die Für,sorge des Landes ,~ür Idie ihr (\I{1Iver­
trauten Jugendlichen saM sich auch in der Form
aus1wir,ken, daß versucht wird, diesen Jugend­
lichenauch Lehrstellen oder eine sonstilge Be­
schMügung Z'U verschaf,fen'. Jeder, der die
Jugend 'kennt, wird mir zugeben müssen, daß
für diese jungen Menschen nichts gefä'hrlicher
ist, 'als wenn sie sioh überflüssig f'ühlen und
den Eindruck gewinnen, daß sie keinen Benl'f
erlernen und damit keine Existenz finden kön­
nen.Es kann nicht schlechteres für die Jugend
geben, als dieses Gefühl zu haben. Es ist dann
nicht mehr weit bis zu dem Tag, an dem der
junge Mensch den ehrlichen Pfad des Lebens
verläßt 'und ir1gendwie mit dem Geootz in KOll­

flikt kommt. Ist dieser Jugendliche einmal von
einem Gericht verurteilt, dann gilt dieses Ur­
teill in den Augen der Welt für sein ,ganzes
Leben. Er ist und bleibt ein Gestrauohelter, und
wenn er sich nooh so sehr bemüht, ein ,guter
Mensch zu werden, so wirdiihm trotzdem
immer wider diese Verurteilung hemmend! im
Wege stehen. Deshalb glaube ich, daß der
junge Mensch bis zu dem Zeitpunkt befürsorgt
werden muß, an dem er ins Berufsleben ein­
tritt, 'und daß er ,auch nachher noch weiter be­
raten wird, damit er nicht, durch die Verhält·
nisse verleitet, auf die sohiefe Bahn kommt und
sich dadurch selbst den Weg in die Zukunft
verrammelt.

Ich weiß, daß unser Jug,endsC'hutzgesetz für
,solche Leute, die hierl[ür nicht das notwendige
Verständnis aufzubrilligen vermögen, immer
das Apgument bietet, zu sagen, die Lehrlings­
haltung koste zu viel Geld, oder der Jugend­
liche könne deswegen nicht beschäftigt werden,
weil er durch seine verkürzte Arbeitszeit den
Arbeitsprozeß im Betrieb stört. Ic,h weiß, daß
viele Unternehmer um die EntlasSiltllg der
Jugendlichen aus ihren Betrieben aus dem

Grmlde angesucht haben, weil sie sagten die
Ordnung des Arbeitsprozesses würde gestört
werden, wenn sie, die Unternehmer, die Be­
stimmunJgen des ]ugendschutzgesetzes ein­
halten müßten. Demg~genÜiberkö,nnen wir aber
auch feststelleni, daß der größere Teil der
Unternehmer diesen Standpunkt nicht vertritt,
und daß diese Unternehmer, die Ifür di'e
Jugendlichen das notwendige Verständnis auf­
brinlgen, die Jugendlichen auch weiter beschäf·
tigen, ohne daß der Arbei tsprozeßin ihren
Betrieben in irgendeiner Form gefährdet wir.ct.
Ich kenne sogar einen Berieb, der dauemd vom
Arbeitsamt Ju'gCl1ldliche 'clnf'Ürdert und lihnen in
seinem Webereibetrieb die Erlemung dieses
Berufes ermöglicht. Dieser Unternehmer sagt
sich selbst ganz richtilg: Wir müssen dafür
sorgen, daß wir gute, quahfizierte Arbeiter
heranziehen, weil wir sonst Gefalhr laufen, daß
wir letzkn Endes wohl eine ,Industrie, ,aber
nicht die notwendigen Arbeitskräif'te Ihaben wer­
den, um diese Industrie ,ent::prechen weiter­
führen zu können.

Ich Iglaube, daß es die Aufgabe aHer sei'n
muß, sich besonders mn die jungen 'Menschen
anzunehmen und ihnen z,u helfen, den Weg in
das Leben zu hniden. Auf derander'en Seite
soMte man aber auch Mittel und W~ge suchen,
um den alten, vom Apbeitsprozeßausgeschie­
denen Befürsorgten eine Rente zugeben, die
ihnen das Auskommen ermöglicht. Wenn
wir einmal 'so wei,t sein werden, daß wir in
uns,erem Staate ,ej,l1leEinrichtullig besitzen, durch
welche die Menschen tatsächlich von der Wiege
bis zum Grabe 'bef1ürsorgt, betreut und beraten
werden, dann, glaube ich, wird für dieses Land
und für diesen Staat die Zeit gekommen sein,
wo wir salgen köllinen: In diesem Land, in die­
sem Staat lebt ein Volk, das glücklich und zu­
frieden ist. (Beifall bei den Sozialisten.)

RRÄ,sIDENT: Zum Worte gelangt der Herr
Abg. Pos pis chi L

Nbg. P05PISCHIL: Hoher Landtag! Betf1ifIt
diese Gruppe einen Teil der Bevölkerung, der
schon bisher stiefmütter'lilcrh bedacht wmde, !50

wird durch dias Budget 1951 ihre La:g;e nic~ht

nur nicht v,erbessert, sondern v'erschleühtert.
Eine VerscMechtenung Idler Lage sämtlicher Be­
fürsorgten ist besonders durch den vierten
Lohn· 'lind PreispalkteiIllgdreten. So halben die
fortlgesetzten Preisst,eigerungen die Fürsorge­
rentenerhöhungen bei, weitem ü,bertroEfen und
damit denW,ert der Ren:ten erheiblich vNmi[\­
dert. So wurden zum iBeiispi'Cl :bei a\lleinst,ehen­
den !Befürsorgten die Renten von 100 auf 130 S
erhöht.kh nehme ,an, dlaß es in d:iesem Hause
keinen ,einzi,gen Abgeordneten gilbt, der der
Meinung ist, daß die im z,usammenlhang mit
dem vierten !Lohn- 'und Preisp.alkt eingdretenen
Preisstei1gepungen mit 30 S abgegolten wurden.
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Bei HaushaHsangehörigen über 1() Jahren
macht di,e EI1höhung überhaupt nur 25 Saus.
Das Resultat dies,er 'vöHig unzureichenden ,Er­
höhung der 'fürwrgerenten ist eine wachsende
Verelendung bei den Befürsorgten. Ich habe
schon 'im Vorjahr anläßlich der Budgetbera­
tungen den Antrag g'estdlt, daß das LandiaHe
Schritteu~teJ1nehimenmuß, um das trauri~ge Los
der fürsorger,entnerzu venbes:sern. AUe meine
AntI1ä,g,e tanden damar!r<;eine kategorische A,b­
lerhnung hei den beiden Koalitionspadeien.

Begründet 'wuI1dle die Ablehnung hauptsäch­
lich mit dem Mangel an Mitteln, der es den
Fürsorgevelibändien ni:cht gestattet, höhere
Renten auszubezahlen. Di,eser BtJhauptung steht
die Tatsrache geg'enrÜiber, dnß les rin Österreich
und seihstverständlich auch ,in ,unserem Bun·
desland Bevölikemnlg'sschichten gibt, die das
Wort Profit mehr denn je groß schreiibel1. Wenn
zum Beispiel das InstAut ,für WirtschaHstor­
schung feststellt, daß i1111 Jahre H137 815 P,er­
sOl1lwautos nach Öskrrcich eingeführt wurden
und wir im Jahre 1949 4675 Personenautos
einführten und in diesem Jarhre mit der Ein­
fuhr von 5600 Stück zu rechnen ist, was einer
Summe von dr,ei Mrilhonen Sentsrpricht, so be­
weist dies nur, daß die frage, woher die Mittel
für 'eine Erhöhung der rRentenZJu nehmen ist,
eindeuNg beantwortd 'werden kann.

Ich stelle daher den Anh<l'g, >die L'andes­
regiel1ung wird lauf-gefordert, ul1lverzü',glich
M·aßna'hmel1r zlur Erhö'hung der Fürsongerenten
für Alile'insrehenrde .auf monaltlich 280 Sund
dieentslplrechende Er'höhung drer 'ÜMichen Sätze
in die Werge ZIU leHen. Z,u dieser Gnuppe rge­
hören iauoh d1i'e Fürsor'gemaßl1Ia'hmen auf dem
Gebiete der Tuberkulosehilfe.

Es ist unglaublich, diaßdiie Mittel für die
Kosten der wirischaftlidhen f,ürsorge von
750.000 Sauf 500.000 S herabgesetzt 'wurden.
W.enn vielleicht das Argument ins TrelHen ge­
führt wird, daß die raschere Ausheilung an
T'uberkulose Erkrankter nicht so hohe Mittel
nötilg hat, k!al1'l1 dem nur entg~gel1lglehalten

werden, daß man sich nicht aüt das bisherige
A,usmaß ,dl'r fürsrOrge he~chränken muß, Ison­
dern daß man die fürsor,ge i'l1 einem sokhcn
Ausm,aH wirksam 'werden ,lr3slsen Imuß, die dem
Kranken wirtschaftliche Verluste soweit als
möglich auszugleichen hilft.

Die wirtslchalftlliche fürsorge für die politisch
Verfrolgten hiat trotz der Einfürhmng der Opfer­
fürsorgeaibgaibe ni'Üht Schritt gehalten mit der
silllkeniden Kau~kraft der Rent'en. Wenn im Jahre
1950 dri,e Landesregierunrg eine vorschußweis,e
Unf.e'rstützung der drei Lande:slverbände, der
österreichischen KZler, der soziraJiistischen frei­
heitsikämpfer :md der ÖVP-KameradischaH
unt'ernommen hat, so wird es notwendig sein,
schon im kommenden J'Lliltr c.nts,prechende Bei-

träge des Landes für diese Verbände f'lüssig Ztl

machen. Ich stelle diaher den Antrag, daß ma'l}
den drei Landes!ver händen dier polihsch Ver­
folgtren im Jahre 1951 jle 10.000 S ZiUl' Verfü­
gung stellt.

Wenn man Alters- und Siechenheime besucht,
Lört man immer wi'eder VOlli der Absicht des
Fümor.geref1erates, durch eine 'EthiÖlhiullIg der
V'crp:flegssätze Mittel für d':,e Ausgiesttaltung der
Heime aufzubringeni. Anscheinend beabsichtigt
man, die Versäumnisse der letzten zwanzig Jahre
aruf Kost,en der PHeglinge, die sich ljoetzt in den
Anstalten ides Lrandes helfindien, Igutziumachen.
für eine solche Maßlliahme (bestehen ul1Isrerer
Ansicht nach keine vertretbaren Gründe, und
wir möchten in diesem Zusammenhang ener­
gisch 'vor solchen Schritten wamen.

lEinen Ibescheidenen Prozent~atz in der
GrrUippre 4, ,fürsonge- und }ugcndhHf,e, nimmt
die Beihilfe für Lehnling,e ein. Die schon bei
früheren Voranscihl.agssä tzen festgestellte Min­
derrung der Kaufikrarft dier Löhne rllnd Gehälter
wil'kt sich 'S!elibstvel'ständHch auch bei den
Lehdingen unj dierrcn rEitern aus. Es muß hier
einmal gesagt werden, diaß d:ie rlaupt'llrsache
für die augenblicklich große Anzahl der lehr­
stellensuche:niden }ulgenclllicihen ohne Zweifel in
den finanzieHen Bedingungen, un tel' denen die
Lehrlinge ihre LehrzCiit abdienen müssen, zru
suchen sind. Soibaldesgelingt, eine größere
Zahl von Lehr:lingen durohentiSlpreCihende Bei­
hi:life'l1 zu unterstützen, wird es auch leichter
möglidl' sein, :mehr Lehdingein den verschie­
denen Berufsslparten runterzubringen. Es 'wurde
zwar 'vor kurzem ein Arbeitsausschuß zur Be­
kämpfun.g der Anbeitlslosigkeit der Jug'endliohen
gebildet, doch glaube ich, wiI1d ,dessen Wirken
ver,gebens sein, wenn man nicht schon vorher
V'ersucht, die Ursache dreI' J,urgendarbeitslosig­
keit zu beseitigen. Dazu g,ehört sellbstlverständ­
heh auch die Verm:ndremng der finanziellen
Schwieriglk,eiten !für drie Lehrlinge S'0Iibrst. Dazu
kommt noch, daß ge,rardie in Niedel1österreich
d'i'e JugendarbeitslosiJgkeilt ,erinesteigende T'en­
drenzaufweist.

leh ,erlaube mir daher, auch hier den Antrag
zu stellen, daß die Mittel für die Lehrlingsbei­
hi'lifen von 100.000 auf 200.000 S hinaufgresetzt
werden. '

,Eine ibesonder,e Bedcutung kommt auch den
Kind1ergärten in Niederösterr'eidh zru; denn
l1'icht nur aus pä.dr3goglisC!hen Gründen ist es
von Wichtigik,eit, wenn die K'inder vor Eintritt
in die Pflichtrschulle ei'l1 bis z!wei Jahre im Kin­
dergarten verbri!\lIg,eill, ~Ü'ndie:rn der Kinder­
garten ist heute zrneiner unrbedrinlg't'en Notwen­
diglkeitfür jene Fami1ien geworden, in denen
der familienerhalter nicht mehr allein in ,der
Lage ist, das Existenzminimum für die familie
aufzubringen. WÜ' wilssen ja, daß die Zahl der
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Beschäftigten in den letzten j,ahr,en, vor allem
nach dem Krieg, um 40 bis 50 Prozent wge­
nommen hat, 'und wir wissen, daß diese Zu­
nahme hau:ptsächllich auf den EinJr,iH der
Frauen in das Be'rllifsleben zmüClkZlUführen ist.
Das ist keine zu!fäl1igie Ersdwi'l1Iung, sondern
liegt in dler sozlialen Lage begründet. Im Zu­
sammenhang mit dieser Tatsache kommt der
ErrichJ1unl'g von K'i:nd'C1'gärten daiheT eine be­
sondere ßedeutun:g zu. Wir müss,en alber fest­
s'teUen, daß nicht einmal ein Fünftel der nieder­
österreichischen Gemeinden über einen Kinder­
gaTten verfügt. Die Ansicht, daß der Kinder­
garten nm in sJ1ädtlis'chen Siedllungen eine Be­
recihtigillll,g hätte, wü-d dmch dien Manigel ,an
ArbeitskräHen, vor ,a!lIem dralußen 'auf dem
DOI'f, ohne Zweifel iWiderl'egt. E,s müßtie daher
Aufgahe der landesregi,eTung sein, in jenen
Fällen, in denen (Ne Gemeinden nioht ,in der
Lage sind, aus ei/gener IVrafteinen Kinder­
garten zu errichkn, 'aUe Schritte zu untenneh­
men, um die Errichtung der Kindergärten auch
in sokihen Gemeinden zu enmögilichcn. Wir
dürfen ja nicht ver;g,essen, daß sdhün ein bis
zwei Kleinkinder eine erwachsene Arbeitsk'raft
erfordern, daß daher die Erriohtiung von Kin­
dergärten dies,e Aribeitsikralft wli,ederh,eimachen
würde, wodurch sic'h :niaht nur für die einzelne
Familie,sondiemauch fÜT di'e g,esamte Volks­
wirtschaH diese Maßnahme in 'kürzester Zeit
bezah.Jt machen ,würde.

BRÄSliDENT (der inzwischel/ den Vorsitz
wilder übernommen hat): Zum \Vor't ,gelangt
der Herr Abg. Feh r i n ger. .

Abg. FEHRINGER:Hohe.s Haus! Arme und
zu Befürsorgende werden wir immer unter uns
haben, und es wurde im VerlaU!f ,dieser Bud:get­
beratul1Ig nicht einmal, sondern sehr olft dar­
auf hingewiesen, daß das Land Niederöster­
reich ein schwer ,geschädigtes Land ist. Es ist
daher begrei.f,Jich, daß die Zahl der zu Befür­
sorgenden in diesem Lande sehr groß ist, und
ich könnte mir vorsteUen, daß selbst die
357 Millionen Sohilli'l1Ig im ordentlichen Haus­
halt dieses Voranschlages nicht ausreichen
würden, um all denen, die einer Unterstützun,g
und Befürsorgung bedürfen, zu hel'fen ul1ld sie
mit HiHe einer monatlichen Rente in der Höhe,
wie sie der Herr Abg. Pospischi!l beantragt hat,
auf ein,en angemessenen Lebensstand!ard zu
bringen.

leh schließe mich aber trotzdem der Meinung
des Abg. Zettel an, daß in dieser Gruppe des
Voranschla,ges doch so viel enthalten ist, daß
man sagen kann, daß hier an eine Fürsorge
von der Wie,ge bis zum Grab gedacht wurde.
Es wäre natürlich möglich, alle diese Nöte und
Sorgen noch weit ausführlicher zu schildern,
als es bei dem Kapitel Kultur, bei der Gruppe 3,

geschehen ist. Ich glaube aber, daß wir diese
Sache nicht auf die Spitze treiben 'soHen. Ich
möchte mir nur erlauben, darauf hinz'uweisen,
daß die Ansät:ae bei dieser Gruppe im Vergleich
zum Vorjahr um 34 Prozent erhöht wurden"
was bestimmt ein ansehnliches Ausmaß dar­
stellt. Das Land weist in diesem Voransohlag
aH das aUif, was es für seine Bedürftigen tun
will und auch tun wird. Wenn wir zum Bei­
spiel bedenken, daß für das kommende jaihr
abermals d~e Errichtung von 30 Kinder,gärten
vODgesehen ist, dann müssen wir sagen, daß
auch der Forderung nach Errichtung von Kin­
dergärten bestimmt im möglichen Ausmaß
Rechnung getragen wird.

Wenn der Herr Abg. ZeUel von den Er­
ziehungsamstaHen gesproche,n hat, so sohließe
ich mich auch darin seiner Meinung an, denn
in einer Erziehungsanstalt zu sein, ist bestimmt
das traurigste Schicksal, das 'ein Kind durch
irgendwelche Umstände erleiden kann. Ein Er­
zieher hat einmal gesagt, die beste Erziehung
für die jugend ist das Beispiel der Erwachse­
nen. Vielleicht ist es ,aber auch in vielem Fällen
so, d"ß das Beispiel der El'W,achsenen den Aus­
schlag ,für den Keim der moralischen fehlent­
wicklung eines jugendliohen gegeben hat.

Was mich aber besonders bei dieser Gruppe
freut, ist, daß ma'\1 aus ihr entnehmen kann, daß
nioht nur oda,s Land und die Behörden diese
Fürsorge aillein übernehmen und regeln woBen,
sondern daß die Fürsorge auch in der meines
Eraohte,ns weit besseren Form der Aufna1hme
solcher Jugendlicher in Familien 'geschieht. loh
bin der ,festen Überzeugung, daß solche Fami­
lien dies nicht aus dem Grund tun, um eine
Einnahme für diese Pflegekinder zu erhalten,
,sondern daß bestimmt auch ein menschliches
Gemhl darin mitschwingt, wenn eine Familie
sich eines solohen armen Menschen annimmt.

Ich muß sagen, daß wir dieser Gruppe ohne
weiteres einlstimmig unsere Zustimmung geben
können, weil hier nicht nachgewiesen werden
könnte und es sicher niemandem einfallen
würde, zu sagen, daß in dieser Gruppe für die
kleinen Leute nichts getan wird.

Wir müssen mit Befriedigung !feststellen, daß
viele Posten dieser Gruppe 4 ganlzanse:hnliohe
Erhöhungen erfahren haben. Ich glaube aber,
daß mit diesen Summen, ,die zur Verfügung
stehen, ,noch nicht alles getan ist. leh möchte
nach dem Gr.undsatz, wieiihn der Arzt hat,
nämlich: Vorbeugen ist besser als heHen,auch
lüeTsagen: Vo'rsoTgen list hes,ser ,alsfürso,ngen,

Aus diesem Budget können wir auch ent­
nehmen, daß ailiJe die Beträge, seien sie für
WirtschaHsförderung oder für sonstige Zweoke
ge!geben, sich auch darin auswirken, daß diie
Verarmung und Verelendung breiter Massen der
Bevölkerung gehemmt wird. ,Es ist daher durch-
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aus anerkennenswert, daß auch .im außerordent­
lichen Haushalt ein ,entsprechender Betrag für
das fürsorgewesen festgelegt ist. Ich will der
Hoffnung Ausdwek geben, dlaß auf dem Wege
dieses Budgets das Lanld dahin geführt wil1d,
und sich die Verhältnisse so entwickeln können,
daß schon im nächsten Jahre vieHeic:ht der An­
Sipmch dieser Gruppe nicht mehr so !groß sein
wird, wie es heuer ,der fall ist. Zu diesem Ziel
hin muß eine beiwußte führung und Regierung
eines Landes die gesamt,e Wirtschalf't lenken
und leiten.

Iqh möcnte Sie nun bitten, Hohes IHaus,
Ihre Aufmerksamkeit auch auf die Voranschlags­
post 443/61 zu 'lenken. Wir finden im Voran­
schlag für 1951 hier keinen Betragausge­
wmfen, der für Zwecke der Kriegsgefangenen­
und Heimikehrerfürsol1ge dienen soll. Wir
stehen ,g,erarde in diesen Tagen vOr einem
großen fest. Ich bin der Meinung, daß man
dieses Fest bei dieser Budgetberatung nioht
einmal namentliohanführelll soll, weill wir auf
keinen Fall dazu beitragen woUen, dieses Fest,
das uns gerade in der heutigen Zeit bestimmt
sehr viel zu sagen hat, irgendwie zu :profa­
nieren. Die Menschen, die wieder nicht zu die­
sem Fest bei ihrer familie, nicht in ihrer Hei­
mat sein können, müssen in dieser Zeit ldien
aHengrößten Schmerz in sich trag,en und es
soheint, daß wir 'gerade für sie überhaupt nichts
tun können. Es ist 'hieran die MachtappellIiert
worden, die unsere Brü'der, unsere Väter und
unsere Söhne, die Söhne unseres Vatetlandes
und Bürger unseres Volkes, noch immer zurück­
hält, diese enldlHch einmal der Heimat wieder­
zugeben. Wenn wir hier von ,fürsorge spre­
chen und seinerzeit für unsere Heim!kehrer Be­
träge zur Verfüg,ung gestellt haben, um si'e
in der Heimat wieder' irgendwie ,au1f eine
Ex,istenngwndlage zu stel:len, damit sie iihr
Auskommen finden können, soerfüUt es uns
heute mit einem großen Weh, daß wir keine
Hof,fnunghaben, daß in näohster Zeit wieder
neUe Heimkehrer eintreffen werden. Mit wel­
chem Jubel wurden die bisher eingetrof,fenen
Heimlkehrer empfangen! Aber wie oft sind
schon Angehörige von Kriegsgefangenen mit
großt,em Schmerz wieder weggegangen, weil die
ihren noch nicht dabei waren. TrotzaHem, und
weil ich gIaube, daß Recht Hecht bleiben muß,
und :auch einmal diesen uns·eren Brüdern Ge­
rechtigtkeit wiederfahren muß, richte ich auch
diesmal wi,eder den Appell an die Macht, daß
sie unsere Väter, unsere Brüder und unsere
Söhne uns endlich wiedergibt

Zu di,eser Gruppe wäre noch vieles z,u sagen.
Wirr wol'len aher nicht in jene !Methoden ver­
faUen, wie si,e ,beutle :bereMsangewe'l1ldiet wur­
den. Ich m>ö,oMe bei di,eser GeI'egenheit ni!cht
versäumen, jenen Menschen zu da11lken, die ,ge-

rade ,in, dieser Zeit von. Tür ZIU Tür Igteganigen
sind und gesammelt haben - sie kommen auS
den versc'hiledensten Orlg1aniSiationen, V,ereinen
usw. - damit weni,gst:e'11Js Ibei dem kommenden
fest dies,em oder jenem 'i'nl !form 'einer mat'eriel­
Im Oaibe ,eine rfl'eude bereitet werden kann.
A'uch di'ese Menschen tragen zur fünsoflgte in
diesem Lande bei. Ihnen ,aUen wOIHen w,i!r un­
seren Danlk ehdich zugestehen und i'hnen dalfür
da11lken, daß sie nicht laus irgendwel,ohen besan"
deren E'rwlägtul1lgen hieraus, sündern 'aus 'ganz
IRel1lschllicher, hierz:Ji,cher Empfindung sich zu
di,es,er Art der ,fürsorge hereit erklärt haben.
Das Bei,spiel des Landes Ni'ederöst'erreich
ikiönnt'e aH denen etwas sag~n, die an den
Al1mern,an den Krrwprp~Ln und ,Inivali:dien auf der
Straß>e vütibei,g,ehen, ohne iI1gernrdetwas Z,li' f:üh­
len,. Ich hin, ,der Obe,rzeUigunlg, daß es in den
seltienstel1 fäHen vorrkommen 'wird, daß skh
ein ,Mensch an den Stnaßlennand setzt iund dhrt
,s,einen k'Önperlichen Schaden dien A:U1g.en der
Vor!bei,gehenden da:flbietet, wenn ,er es niicht
wirkllich notwendig hätte. Wenn die fürsorge­
ausgaben des Landes in einem so ansehnlichen
Maße erhöht wurden, so sollen sich danan alle
ein :Beispiel nehmen. Wenn die öffentliche Hand
sich mehr auftun kann und auftut und mehr
gibt, :so soH auch die private Hand ihre Taschen
nicht verschließen, sond.ern öffnen.

Ich möcht,e nochmalis sagen, beraten wir ,auch
!bei ~,Henanderen Grruppenso, d,aß 'Wir vor­
sorg~n, um nicht fürsorrgen zu müssen. (Leb­
hafter Beifall bei der Volkspartei.)

P:RÄSlüENT: Die Rednerliste ist er-
schöpft, der Herr Berichterstatter hat das
Schlußwort.

Berichterstatter Ahg. SOHÖBERL (Schluß­
wort): 111 Anbetracht der vorgerückten
Stunde verzichte ich 'auf das Schlußwort. Es
wurden zwei Abänderungsanträge und 'ein
Resolutionsantrag gest'ellt. Ich :bitte den Herrn
Präsidenten, darüber abstimmen zu lassen.

PRÄSIDENT: Zur AbsNmmung liegen 'vor:
Die Gruppe 4, "fürsorge 'und Jugendhil'fe",
zwei Abänderungsanträ,gte des Ahg. Pospischil
und ein Resolutionsantm,g :des Abg.Pospits,chil.

Ich werde zunächst über die beiden Abände­
rungsanträgeabstimmenlassen, dann üher den
Hauptantrag und anschließend über den Reso­
lutionsantrag. Den Herrn Berichterstatter bitte
ich nunmehr, die Abä'11'derungsanträge zur
Gruppe 4 zu verlesen.

Beriohterstatter Abg. SCHöBER,L (nach
Verlesung des Abänderungsantrages des Abge­
ordneten Pos/Jischil über Beihilfen an die
Landesverbände der politisch Geschädigten):
Ich bitte, den Antrag abzule'hnen.

PRÄS ID E NT (Abstimmung): A; b g'le-
lehnt.



Ich ersuche >den Berichterstatter 'um Ver­
lesung des zweiten Abändieruuigsantrages.

Berichterst·atter Abg. iSCHÖB.E'RiL: Der Ab­
ändenungsantrag des Abg. Pospischil zur
Gruppe 4 über ,die Erhöhung der BeihHfenfür
Lehrlinge 1,autet (liest):

"Der Hohe Landtag wolle heschließ.en: Der
Kredit für Beihilfen der Lehrlinlge wird auf
200.000 S erhöht."

Ich bitte um Abstimmung über diesen An­
trag.

PRÄSIDENT (Abstimmung): Ab g,e-
lehnt.

Ich er'suche den Berichterstatter zum Haupt­
a I1ttrag seinen Antrag zu steHen.

Beriohterstatter Abg. SOHöBERL Ich be­
antmg,e die Annahme ,der Gruppe 4, Fürsorge
und Jugendhilfe, des Voranschlages in der vor­
liegenden Form.

PRÄSIDENT (Abstimmung): Ange-
no m me n.

Ich ersuche nunmehr, den Reso'luNonsantrag
des Ab,g. Pospischil Z'Uf Vnlesul1'g z'u bringen.

Berichterstatter Abg. SCHöBER,L: Der Re­
solutionsantrag des Abg. Pospischil zur
Gruppe 4 lautet (liest):

"Die Hohe Landesregierung wird auf:ge­
fordert, alle erforderlichen Maßnahmen zur
EnhÖ'hung der Fürsorg'erent,en für Allein­
stehende auf monatlich 280 Sund dement­
spr,echender Erhöhung der übrig'en Sätze i'n die
Wel5le zu leiten."

Ich ersuche um Abstimmung.
PRÄSIDENT (Abstimmung): A ,b g e-

lehn t.
Somit sind dieB,er,atUll1tgen des Vomnsdhl'a,ges .

für 'heute heendä Morgen, um 9 Uhr, tritt der
Finanzausschuß und um 9 Uhr 15 Min. der
VerfasS'ungsaussohuß zusammen. Um 10 Uhr
werden die Beratungen über das B'lldgd 1951
fortgesetzt.

Die Sitzung ist geschlossen.

(Schluß der Sitzung um, 23 Uhr 3 Min.)


